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1. Die Entwicklung der Oergangenheit. 
i TAUNUS 


Der Entwicklungsgedanke unſerer Zeit iſt eine Denkfolge aus G. W. Leib- 
nizens (1646— 1716) Geſetze der Stetigkeit, welches die Welt unter dem Bilde 
eeiner Stufenleiter vorzuſtellen lehrte. 

K. Bonnet (1720—17%) gab dem Vergleiche 1765 eine anſchaulichere 
Faſſung, indem er die Steine, Gewächſe, Tiere auf niedere und höhere 
Sſproſſen der erdachten Leiter ſtellte, ſo daß fie eine Stufenreihe des Fort- 
ſchrittes zu fein ſchien. 

5 Die Funde verſteinerter Geſchöpfe in der Erdrinde beſtärkten die 
Meinung, daß die Lebewelt in einer geſchichtlichen Stufenleiter ungeheurer 
Zeitabſchnitte zur Vollkommenheit empor geſtiegen ſei. 

Ch. Darwin (1809 —1882) beſchrieb die geſchichtliche Fortſchrittsleiter 
als eine Verwandtſchaftsleiter einfacher Vorfahren und deren ſtufenweiſe 
veränderter Nachkommen. 
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Die hier behandelte Frage ſcheint den meiſten 
Menſchen endgültig entſchieden zu fein. Wenig- 
ſtens die große Maſſe unſeres Volkes hält den Ent- 

RK) wicklungsgedanken für eine ſichere Errungenſchaft 
ES der Naturforſchung um die Mitte des vorigen 
(EID)) Zadıpunderts und gibt keinem Zweifel Raum. 
Im bewußten Gegenſatze wollen wir beide unſere ab- 
weichende Überzeugung durch gemeinſame Arbeit geltend 
machen, weil einer allein die verſchiedenen Gebiete, in 
welchen der Entwicklungsgedanke eingeniſtet iſt, unmöglich 

4 beherrſchen kann. Damit ift keiner von uns aus dem Rahmen 

ſeiner engeren Lehrgruppe herausgetreten. Wir haben uns 

nur zu einem gemeinſamen Werke verbündet, nachdem wir 

eingeſehen hatten, daß unſer Urteil über das richtige wiſſen⸗ 
ſchaftliche Verfahren übereinſtimmt. 

a Die Laien irren gewaltig, wenn ſie die Behauptung, alles 

in der Welt ſei durch fortſchreitende Entwicklung geworden, als 

einen feſtſtehenden Glaubensſatz behandeln; denn die wiſſen⸗ 

ſchaftliche Forſchung der letzten Jahrzehnte hat viel Neues 

zutage gefördert und gezeigt, daß die eigentliche Arbeit von 

Aunſerer Zeit erſt zu leiſten iſt. 
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Wenn Sie mich fragen, welchen Standpunkt ich einnehme, 
ſo muß ich bekennen, daß zwei Seelen in meiner Bruſt wohnen. 
Ich bin der wärmſte Freund und der entſchiedenſte Gegner des 
Entwicklungsgedankens. Meine näheren Schüler wiſſen, daß 
ich in meinen eigentlichen Fachvorleſungen keinen Satz ſpreche, 
der nicht aus dem Geiſte des Entwicklungsdenkens geboren 
wäre. Doch beſtrebe ich mich vor jedermann, ſein Geltungsgebiet 
ſcharf abzugrenzen aus der Überzeugung, daß er in einem engeren 
Felde der Tierkunde volle Berechtigung und unbedingte Geltung 
hat, aber auf den anderen Gebieten meiner Lieblingswiſſen⸗ 
ſchaft nicht den gleichen Wert beſitzt. Die meiſten meiner Fach- 
genoſſen find entgegengeſetzter Anſicht. Ich ſtehe ziemlich einſam 
mit meinem Urteile. Ich werde aber keine Künſte anwenden, 
um Sie auf meinen Standpunkt herüberzuziehen. In voller 
Achtung der akademiſchen Freiheit überlaſſe ich es Ihrem 
Ermeſſen, ob Sie meinem Vortrage zuſtimmen wollen oder 
nicht. In der eigentlichen Streitfrage erkenne ich Sie nicht 
als Richter an. Es ſcheint mir ein arger Mißgriff der Haedel- 
ſchen Schule geweſen zu ſein, daß ſie die Entwicklungslehre ſo 
behandelte, als könnten Laien ein Urteil über ihre Wahrheit 
fällen, während nur der Fachmann entſcheiden kann. Ich halte 
mich dazu berufen; denn ich habe 40 Jahre in meinem Fache 
gearbeitet, meine Kenntniſſe nicht bloß aus Büchern geſchöpft, 
ſondern mich emſig in der Tierwelt umgeſehen und mir eine 
große Erfahrung erworben. Sie müſſen mir vertrauen, daß 
ich aufrichtig zu Werke gehe. Im allgemeinen können Sie 
mir nur hörend folgen, etwa ſo wie man dem Spiele eines 
Künſtlers im Konzertſaale lauſcht. Dadurch erfahren Sie wohl, 
wie ich denke, aber Sie werden nicht in den Stand geſetzt, 
ebenſo zu denken, weil ich einen langen Entwicklungsweg der 
geiſtigen Reifung, viele Stunden des Zweifelns, e 
der Irrtümer und Fehlgänge hinter mir habe. 

Der Sinn meiner Betrachtungen läßt ſich kurz durch den 
Satz bezeichnen: Wir leben heute in einer anderen Zeit. Da- 
mals ſchrieb man 1860, jetzt ſind wir im Jahre 1921. Es wäre 
ſehr traurig, wenn die Wiſſenſchaft unterdeſſen nicht zu beſſerer 
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Einleitung. 5 


Einſicht fortgeſchritten wäre. Jedenfalls liegt heute ein größerer 


Reichtum an Kenntniſſen vor als dazumal. Das Urteil über 


eine ſo ſchwierige Frage hängt aber in erſter Linie von den 
Erfahrungen ab, die einem beſtimmten Zeitabſchnitte zu Gebote 
ſtehen. Darin ſind wir den Gelehrten der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts unzweifelhaft überlegen. 

Hauptſächlich will ich das Weſen meiner Fachwiſſenſchaft 


erklären, damit Sie merken, wo der richtige Platz für den 
Gedanken der Entwicklung iſt. Alles freilich kann ich nicht 


erſchöpfen. Ich denke mir unſere gemeinſame Betrachtung 
mehr wie einen Spaziergang durch die wiſſenſchaftliche Tier 
kunde, der eine annähernde Vorſtellung von dem Sonder- 
gebiete geben ſoll, aber Fachmänner werden Sie dadurch nicht, 
zumal ich ſehr ſchwierige Fragen behandeln muß, bei deren 
Bearbeitung tüchtige, kluge und wohl unterrichtete Männer 
in groben Irrtum verſtrickt worden find. Ich will Ihnen die 
Schwierigkeiten der Aufgabe zum Bewußtſein bringen, damit 
Sie beſcheidener in Fhren Erwartungen werden. Wenn der 
Klügſte hier in ſchweren Fehler fallen kann, um wieviel mehr 
der Laie, welcher die feineren Zuſammenhänge niemals durch- 


ſchauen wird. Wein Ehrgeiz iſt darauf gerichtet, Ihnen die 


Kenntnis der notwendigen wiſſenſchaftlichen Lehren nicht fo 
ſchwer werden zu laſſen, daß Sie ſich davon abgeſtoßen fühlen 
könnten; denn ich ſpreche zu Hörern, die nur einen Einblick in 
das fremde Gebiet gewinnen wollen. Dieſe werden mehr 
Freude haben, wenn Ihnen der Verſuch angenehm gemacht 
wird. Es iſt jedoch ein ander Ding, etwas für beachtenswert 
und feſſelnd zu halten oder auf einem Fachgebiete richtig zu 
urteilen. Den Stoff werde ich in groben Umriſſen gleichſam 
in Holzſchnittmanier darſtellen und mich nicht in Einzelheiten 
verlieren, weil die Kunſt des Lehrers darin liegt, nicht alles 
zu ſagen, was er weiß. Wenn ich bündig ſpreche, müſſen Sie 
ernſtlich mitdenken, damit Sie meine geiſtige Arbeit miterleben 
und aus ihr Nutzen ziehen. 

Der Entwicklungsgedanke übt verführeriſche Macht auf 
jedermann. Wie er unſere Väter und Großväter begeiſtert hat, 
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jo wirkt er noch heute; denn der Laie vernimmt bloß die Bot⸗ 
ſchaft, die Frage aller Fragen: woher der Menſch, die Tiere 
und Pflanzen ſtammen, ſei wirklich gelöſt. Sie ſeien gar nicht 
geſchaffen worden, wie man früher den Leuten weiß machte, 


noch beſtehen ſie ſeit Ewigkeit, ſondern ſie ſtammen von früheren 


Arten ab, haben ſich im Laufe ungemeſſener Zeiten verändert 
und zu höherer Vollkommenheit entwickelt. Ich warne Sie 
vor dieſen verlockenden Sätzen gleich am Anfange. Wer ſo 
ſpricht, redet von Ereigniſſen grauer Vergangenheit nicht 


anders als ein Seher, deſſen Geiſt über die Wirklichkeit hinaus- 


fliegt. Darwin iſt ein nüchterner Naturforſcher und zugleich 
ein Dichter der Weltentwicklung geweſen und ſeine Nachfolger 


haben unbedenklich von Vorgängen gefabelt, welche ſich im 


Laufe vieler Jahrmillionen auf unſerem Erdball abgeſpielt 
haben ſollen. Keiner vermochte jedoch ſichere Gewähr zu 
bieten, daß alles ſo verlaufen iſt, wie es die Entwicklungs- 
ſchwärmer uns ausmalen. 

Wer das Weſen des Entwicklungsgedankens vorurteils- 
frei erwägt, beſonders feine Geſchichte verfolgt, wird ein- 


ſehen, daß er kein Erzeugnis des ſtrengen naturwiſſenſchaft? 


lichen Verfahrens, ſondern bei den nachgrübelnden Philo- 
ſophen, jenen Leuten, welche dem begrifflichen Denken mehr 
als der mühſamen Erfahrung vertrauten, erwacht und ſpäter 
in die Naturwiſſenſchaft verpflanzt worden iſt. Er iſt alſo kein 


Kind des 19. Jahrhunderts, ſondern um die Wende des 17. Jahr 


hunderts (etwa 1680-1700) von Leibniz als das Geſetz der 


Stetigkeit und Einheit gefaßt worden. Damals fiel er gleich _ 


auf fruchtbaren Boden und beherrſchte das Denken des ganzen 


18. Jahrhunderts, zuerſt der Philoſophen, dann der Natur⸗ = 
forſcher. In das engere Gebiet der Tierkunde kam er ungefähr 


im Jahre 1764 durch den Schweizer Karl Bonnet, der ein 


Buch über die Stufenleiter der Welt ſchrieb, um zu zeigen, wie 8 


gut ſich der Begriff der Stetigkeit mit den Kenntniſſen der 


damaligen Naturkunde vereinigen laſſe. In anſchaulichen 


Weiſe ſtellte Bonnet die damals bekannten Arten auf ver- 


ſchiedene Stufen einer großen Treppe und meinte damit die = 


Geſetz der Stetigkeit. 2 


Stufenfolge der Welt gezeigt zu haben, d. h. die unermeßliche 


e Reihe, welche von den Steinen durch die Pflanzen und Tiere 


über den Menſchen hinaus gehe zu den Genien und in Gott 
ende. Die verführeriſche Gewalt ſeines Bildes war und iſt ſehr 
groß. Wenn Sie ein Lehrbuch der Tierkunde aufſchlagen 
und das Verzeichnis der großen Gruppen des Tierreiches 
durchleſen, welches nacheinander die Urtiere, Pflanzentiere, 
Stachelhäuter, Würmer, Gliedertiere, Weichtiere, Wirbeltiere 
aufzählt, ſo wird es wohl manchem vorkommen, als habe er 
eine Stufenleiter kennen gelernt, beſtehend aus unteren Ge— 
ſchoſſen einfacher und höheren Stockwerken vollkommenerer 
Tiere und er glaubt mittels dieſer Aufzählung in der tie- 
riſchen Formenfülle emporgeſtiegen zu ſein. Aber wenn 
Sie dann ernſtlich wiſſen wollen, ob wirklich die Vögel voll- 
kommener als die Biene oder der Fiſch vollkommener als 
der Krebs iſt, werden Sie keinen Aufſchluß erhalten. Ich 
ſelbſt wüßte keinen Grund dafür anzugeben, weil bis heute 
der Anhalt für die Beurteilung der tieriſchen Vollkommenheit 
nicht gefunden iſt. Man muß aber doch irgendein Maß 
haben, nach welchem man die höhere Stufe beſtimmt, und 
darf nicht eigenmächtig behaupten, das Säugetier ſei ſchlechthin 
vollkommener als der Fiſch, bloß weil es mir ſo gefällt. 
= Die große Maſſe des Volkes wurde zunächſt von dem 
Gedanken der Stufenleiter wenig berührt. Sein Einfluß ſtieg 
erſt, als gegen Ende des 18. Jahrhunderts Tiere und Pflanzen 
der Vergangenheit entdeckt wurden und die Profeſſoren nach 
vielen hartnäckigen Streitigkeiten einſahen, daß die Verſtei— 
nerungen wirklich Überreſte früherer Lebeweſen, keine launen- 
hafte Spielerei der Natur find. Sie müſſen eine große Samm- 
lung beſuchen oder wenigſtens die Handbücher und Bildwerke der 
Verſteinerungskunde aufſchlagen, um zu erfahren, wie durch- 
aus verſchieden die früheren Erdbevölkerungen von den heutigen 
Tieren find. Überraſchend war ihr Vorkommen in älteren 
und neueren Abſchnitten der Erdgeſchichte; denn je mehr die 
Geologen in der Kunſt fortſchritten, die Schichten der Erd- 
rinde zu unterſcheiden, und ihre gegenſeitige Lage erfahrungs- 
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mäßig feſtſtellten, deſto ſicherer wurden auch die Tierarten 
jeder Schicht bekannt und die zeitliche Reihenfolge, in 
welcher ſie auf Erden lebten. 

Zu dem Gedanken der tieriſchen Stufenleiter geſellte ſich 
die neu entdeckte Zeitbeſtimmung der geologiſchen Schichten 
nebſt den Liſten ehemaliger Geſchöpfe als ein verſtärkender 
Grund. Man konnte bald mit einem gewiſſen Rechte ſagen, 
dieſe verſteinerten Gräberreſte ausgeſtorbener Tierarten ge- 


hören einem früheren Zeitalter an oder ſie ſind jünger, wenn 


fie in einer zeitlich ſpäteren Schicht vorkommen, jedenfalls 
ſtehen fie in einer Altersfolge. So machte ſich in der Tier- 
kunde der geſchichtliche Geſichtspunkt geltend. Die bereits 


ausgeſprochene Vermutung, daß ein Fortgang der Tiere vom 


Anvollkommenen zum Vollkommenen herrſche, wurde mit der 


geologiſchen Lehre verknüpft. Da die Reſte lebender Weſen 


in den älteren Lagen ſchlankweg als die einfacheren galten, 
ſchien die Geologie tatſächlich zu beſtätigen, daß ein Fortſchritt 
der Tierwelt ſtattgefunden habe. Das leuchtete beſonders 
ein, weil in den alten und mittleren Schichten keine Spur 
des Menſchen vorkommt. Erſt in den Schichten der Quartär- 
zeit wurden ſeine vorſintflutlichen Reſte nachgewieſen. 

All das waren zunächſt Gedanken einer kleinen Partei, 
welche ungefähr zwiſchen 1800-1850 ans Licht traten. Die 
Mehrzahl der Tierforſcher kümmerte ſich kaum darum, weil ſie, 
anſtatt das erdgeſchichtliche Alter zu berückſichtigen, die Aufgabe 
für wichtiger hielten, die Tierarten in die begrifflichen Ab- 
teilungen des Tierſpiegels (= Linnéſchen Syſtems) ein- 
zuordnen. Damit ward damals der Glaube an die Beſtändigkeit 
der Art verbunden und von den Profeſſoren als ſicheres Wiſſens- 
gut vorgetragen, bis 1859 der Widerſpruch laut wurde. 


Ch. Darwin verkündete ohne Scheu, die Tierarten haben ſich 


in den langen Zeiträumen der Vergangenheit offenbar ver- 


ändert. Es gibt nicht mehrere voneinander unabhängige Lebe- 5 


welten, welche zu verſchiedenen Zeiten durch Neuſchöpfung 


hervorgebracht wurden, ſondern eine während der ganzen 


Erdgeſchichte ununterbrochen zuſammenhängende Tierbevölke⸗ 
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rung, deren Arten ſich wie Ahnen zu ſpäten Enkeln verhalten. 
Die verſteinerten und die jetzt lebenden Arten bilden eine einzige 
durch das Band der Zeugung verbundene Menge. Die ſpäteren 
Formen ſtammen von vorher ausgeſtorbenen Arten ab und die 


erdgeſchichtliche Folge der Lebeweſen iſt durch die gegenſeitige 
Abſtammung der Eltern-, Kinder-, Enkelgeſchlechter notwendig 


hervorgerufen. Die neue Botſchaft erweckte allenthalben 
jubelnde Begeiſterung bei den Jungen; ſie meinten, nun ſei 


das Geheimnis wirklich enträtſelt. Die aus Gräberreſten be- 
kannt gewordenen ehemaligen Arten ſeien Voreltern der 


heutigen Arten und der Menſch ſelbſt ſtamme von tieriſchen 


Ahnen ab; Blutsbande knüpfen ihn an die Affen. 
Verächtlich wurde der damalige Lehrſatz verworfen, daß 
die Tierarten beſtändig ſeien ſeit dem Tage, da Gott jede für 
ſich plötzlich mit einem Male erſchaffen habe. Die Jugend 
erachtete ihn als Beweis großer Rückſtändigkeit und ſtellte zum 
Erſatze die Behauptung auf, die Tierarten ſind nicht von Gott 
erſchaffen worden, höchſtens etliche Urformen, wie Darwin 
verſöhnlich meinte. Jene Zeit erblickte darin einen großen 


Fortſchritt, obwohl es nur ein kindiſches Spiel mit leeren 


Worten war. Linns hatte zwar den Satz drucken laſſen: wir 
zählen ſo viele Arten, als am Anfange erſchaffen worden ſind, 


aber er hat ihn keinesfalls ſo wörtlich gemeint, wie ſeine ſpäteren 


Spötter es hinſtellten. Ihm lag vor allem am Herzen, ſeine 
Erfindung, den Spiegel des Tier- und Pflanzenreiches, d. h. 


die überſichtliche Ordnung der Arten zu verbeſſern. Dagegen 


ſchien ihm die Frage nach ihrem erſten Auftreten auf Erden 
nebenſächlich; er ſchob ſie von ſich durch den ſpäter ſo heftig 
befehdeten Satz, der nur ſagen ſollte, die Frage geht mich nichts 
an. Er begrenzte eben ſeine Arbeit, etwa wie ein Arzt ſich nur 
um die Kranken bekümmert und die Geſunden ungeſchoren 


läßt. Jedenfalls hat der Satz keinen Erfahrungswert. Die 


Tierkunde beſteht als Wiſſenſchaft, gleichviel ob einer den 


Linnéſchen Schöpfungsſatz annimmt oder verwirft; denn er 
entbehrt des greifbaren Sinnes. Wenn ich wiſſen will, wie 


heute ein lebendes Tier geſchaffen wird, ſo kann ich das Ei 
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hernehmen und genau verfolgen, wie es im Laufe einiger 
Wochen zum lebensfähigen Weſen heranreift. Aber wenn ich 
höre, Gott hat die Tierarten geſchaffen, ſo habe ich keine Mög- 
lichkeit, mir eine greifbare Anſchauung des behaupteten Vor- 
ganges zu erwerben. Für ſolche Ereigniſſe der Vergangenheit 
gibt es eben keine Erfahrungsgelegenheit und ich ſehe keine 
Hoffnung, daß wir ſie jemals gewinnen. Daher iſt der Satz: 
„Gott hat die Tiere erſchaffen“ für den Naturforſcher ein inhalts- 
loſer Schall. Das hat man damals nicht eingeſehen. Man hat 
ihn vielmehr ſehr ernſt genommen, angegriffen, verurteilt und 
durch den anderen Satz erſetzt: Gott hat die Arten nicht ge- 
ſchaffen. Davon kann ich mir zwar ebenſowenig eine deutliche 
Vorſtellung machen, doch war er ein wirkſames Schlagwort. 
Es klingt vielen Ohren beſſer, wenn ſie ſagen dürfen, die Arten 
ſind auf natürliche Weiſe entſtanden als Nachkommen ihrer 
Vorfahren. Obwohl niemand damit ein wirkliches Geſchehen 
erfährt, nachgeſprochen wurde es ſehr gerne. So richtete ſich 
für mehrere Jahrzehnte die Aufmerkſamkeit auf die Vergangen- 
heit und wenige merkten, daß die Tierkunde auf Abwege ge- 
raten war. Es galt als lohnende Aufgabe, nach den Stamm- 
eltern in der Vorzeit zu ſuchen. Im Überſchwange jugendlicher 
Begeiſterung glaubten viele, ſie könnten in den Steingräbern 


der Erdſchichten gefunden werden. Öffnet nur recht viele Grab; 


ſtätten, ſprengt die Felſen, durchwühlt den Lehm und Sand, 
dann werdet ihr die Übergangsglieder finden! Bis der Erfolg 
gereift ſein wird, denken wir uns einſtweilen aus, wie die 
Stammesgeſchichte verlaufen ſein könnte. Zu dem Zwecke 
wurde die Verſchiedenheit zwiſchen den verſteinerten und 


heutigen Arten betont. In je fernere Zeiten wir zurückgehen, > 


um ſo fremder erſcheinen die Tiere, je näher, deſto ähnlicher 
ſind ſie den lebenden Formen. Alſo liegt es auf der Hand, 
eine Umbildung wird erfolgt und ein Stufengang der Ver- 
änderung geweſen ſein. Die mannigfachen Arten einer Gattung 
werden durch Abänderung einer Vorart entſtanden fein. 
Die Jungen riefen damals mit Darwin, ſeht ihr nicht, 


daß die Kinder verſchieden find von ihren Eltern, daß all 
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Nenſchen, alle Perſonen einer Tierart in geringfügigen Zügen 


Bild 1. 


voneinander abweichen. Macht doch die Augen auf, dann 


erkennt ihr, die Perſonen einer Art find nicht nach einem über- 


einſtimmenden Muſter gebildet, fie zeigen viele geringe Ver- 
ſchiedenheiten an den weſentlichen und nebenſächlichen Zeilen. 
Wenn ihr euch vorſtellt, daß die Verſchiedenheiten ſtärker 
wurden, dann können ſich allmählich größere Gegenſätze heraus- 


gebildet haben, deren Träger wie neue Arten erſcheinen. Alſo 


könnten die Arten bloß ſtärker ausgeprägte Abarten einer 
früheren Art ſein. Auch dieſe Vermutung war durch eine neue 


Denkweiſe der Geologen bedingt. Zu Anfang des 19. Fahr- 
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Kirſchlorbeerblätter nach der Größe nebeneinander geordnet als 


Beiſpiel der fließenden Veränderlichkeit. (Nach F. de Vries). 


hunderts hatte man gewaltſame Umwälzungen in der Erd- 


geſchichte angenommen, welche mit urgewaltiger Wucht ein- 
ſetzten, eine Zeitlang wüteten und wieder in friedlichere Zeiten 
übergingen. Durch Ch. Lyell kam der Glaube an die langſame 
Veränderung des geologiſchen Zuſtandes auf und Darwin, 
hingeriſſen von der neuen Offenbarung, übertrug ſie auf das 
Gebiet der Tier- und Pflanzenkunde. Er gab eine Stufenfolge 
der Verſchiedenheit an: Individuelle Abweichung, unbedeuten- 
dere Varietät, erheblich ſtärkere Varietät, auffällige bleibende 
Varietät, Unterart und Art. Nach Maßgabe dieſer Stufenreihe 
von Begriffen, welche für die meiſten Hörer keinen greifbaren 
Inhalt baben, ſei die perſönliche Verſchiedenheit in der Reihe 
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der Abkömmlinge verſtärkt worden. Es leuchtete ein, daß die 
Tiere im Laufe der Jahrhunderte fortfahren, ſich abzuändern. 
Am häufigſten ſei die unbeſtimmte, fließende Veränderlichkeit. 
Als Beiſpiel mag eine Reihe von Blättern des Kirſchlorbeers 
dienen, die von der Pflanze gepflückt und gemeſſen wurden 
(Fig. 1). Ihre Länge ſchwankt zwiſchen 68 — 157 mm. Wie das 
Bild zeigt, kann man die einzelnen Fälle ſtufenweiſe neben- 
einander ſtellen, ſo daß man von den kleinen Blättern allmählich 
zu größeren gelangt. So dachte ſich Darwin die fort- 
ſchreitende Veränderung der Arten. Damals hielt man dafür, 
daß die Veränderlichkeit zum Teile von der inneren Beſchaffen⸗ 
heit der Tiere, zum Teile von den veränderten Lebens- 
bedingungen abhänge. Die Haustiere kommen an verſchiedene 
Orte der Erde, werden ungleich behandelt, erhalten hier 
einen Überſchuß von Nahrung, find dort ſchlechter gehalten; 
infolgedeſſen ändern ſie ab. Die Verſchiedenheit tritt bei 
den Nachkommen wieder auf und wird durch Vererbung auf 
Kinder und Kindeskinder übertragen. An der Vererbung iſt 
ja nicht zu zweifeln. Die alltägliche Erfahrung zeigt uns, 
daß die Glieder einer Familie irgend etwas Gemeinſames 
erben trotz mannigfacher Unterſchiede in anderen Eigenſchaften, 
z. B. eine beſonders gefärbte Haarlode, Geſundheit, Kraft, 
Langlebigkeit, Mißbildungen. Alſo können auch andere Ver- 
änderungen des Körpers vererbt werden und im Laufe un- 
gemeſſener Zeiträume die Tier- und Pflanzenwelt ſo um- 
geſtalten, wie die Reſte ehemaliger Geſchöpfe vermuten laſſen. 

Derartige Überlegungen haben das Luftſchloß der natür- 
lichen Entwicklung der Lebeweſen errichten helfen. Ich will 
jedoch kein ausführliches Bild des ganzen Wahngebildes ent- 
werfen. In zwei früheren Werken!) habe ich den Irrtum 
des Entwicklungsglaubens für die Abſtammungslehre und die 
natürliche Zuchtwahl aufgedeckt. Dort können Sie alles be- 
quem nachleſen. Hier will ich nur einige Grundbegriffe der 
vor 60 Fahren gegründeten Darwinſchen Schule dem heutigen 

) A. Fleiſchmann, die Oeszendenztheorie, Leipzig ET Derſelbe, 
die Darwinſche Theorie, Leipzig 1903, 
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Stand der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis gegenüberſtellen, da- 


mit Sie einſehen, daß unſer Urteil weſentlich beſcheidener 
lauten muß als man im Fahre 1859 hoffte. Der durchaus 
weibliche Gedanke ſtetiger Veränderung weicht allmählich der 
männlichen Einſicht von dem unbeugſamen Walten ewiger 
Lebensgeſetze. 


NEN 


2. Maß und Bäufigkeit der perfönkichen (Unter; 
; ſehiede in einer großen Menge. 


imme 


Der Satz: „die Arten ſind veränderlich“ bedeutete im Fahre 1860, ſie haben 
ſich über die Grenzen der Art hinaus verändert, z. B. ſind ausgeſtorbene 
Huftiere Afrikas in Giraffen verwandelt worden, weil Hals und Beine 
um 2,5 —5 cm länger wurden. 

Im Jahre 1920 beſagt der Satz, die Maßzahlen einer Eigenſchaft ſchwanken 
um den Mittelwert bis zur unteren und oberen Grenze des Maßſpielraumes. 


uA 


Am häufigſten ſind Perſonen, deren Maßzahl auf oder nahe an den Wittelwert 
fällt, weniger dicht ſind die übrigen (niederen oder höheren) Werte beſetzt. 
Die Häufigkeit in den Klaſſen des Spielraumes entſpricht ungefähr der Ver— 


teilung der Zahlen, welche beim Berechnen einer mehrmaligen Vervielfachung 


der zweigliedrigen Summe (a+ b)" entſtehen, z. B. wenn a = b == 1 und 
n As geſetzt wird: 1, 8, 28, 56, 70, 56, 28, 8, 1. 


Der die aus grauer Vergangenheit zur Gegenwart auf- 
a ſteigende Entwicklung der Tierwelt für glaubhaft hält, 
ER muß vermuten, daß frühere Arten ſich irgendwann 


in neue Arten veränderten Ausſehens und Baues umwandelten. 


Darwin meinte, wenn aus den ſeit alters her gezüchteten 


Pflanzen und Tieren, deren Raſſen und Spielarten recht 


verſchieden find, noch heute neue Raſſen hervorgingen, ſo ge- 


ſchähe es dadurch, daß der Züchter einzelne in ihren Eigen- 
ſchaften von anderen abweichende Geſchöpfe auswähle und 
deren Nachkommen durch viele Geſchlechter gleich ſorgſamer 


Ausleſe unterwerfe. Dann würden die kleinen bei jeder Raſſe 


und Art vorkommenden perſönlichen Verſchiedenheiten in der 


ſteigenden Zahl der Nachkommen andauernd gehäuft. So 


14 f maß und Häufigkeit. 


wäre es denkbar, daß kleine Abweichungen zu auffallenden 
Unterſchieden heranwüchſen. Dieſe Vermutung fand allge- 
meinen Beifall, weil jedermann die ungleichen Perſonen einer 
großen Menſchenmaſſe oder einer Tierherde im Sinne hat. 
Genauer freilich wurden die Verhältniſſe nicht erforſcht; denn 
Darwin hatte die perſönlichen Beſonderheiten als ganz 
richtungslos, zufällig, geringfügig und fo ſchwer ſichtbar be- 
zeichnet, daß der geborene Züchter allein die Fähigkeit habe, 
fie wahrzunehmen. Daher ſprach man lange Jahre von der 
Veränderlichkeit der Tier- und Pflanzenarten, ohne den Fehler 
zu merken, daß die perſönliche Note der Einzelweſen mit einem 
Worte bezeichnet wurde, das eigentlich den Vorgang der un- 
bekannten Veränderung bedeutet. Ganz langſam vollzog ſich 
der Fortſchritt, indem allmählich dank den Arbeiten des 
Mathematikers und Vorſtandes der Sternwarte zu Brüſſel 
Ad. Quetelet (1796-1874) die Kunſt verbreitet wurde, die 
Verſchiedenheit einer großen Menge von Einzelweſen meſſend 
und rechnend zu ergründen und mit den abweichenden Maßen 
der Einzelfälle auch ihre Häufigkeit zu berückſichtigen, d. h. 
feſtzuſtellen, wie oft ein beſtimmter Wert unter den Perſonen 
einer großen Schar auftritt. Die hierbei zu bewältigenden 
Schwierigkeiten begreifen Sie, wenn Sie ſich die Aufgabe 
denken, Sie ſollten die Eigenart der Hörer in dieſem Saale 


einigermaßen treffend beſchreiben, alſo angeben, wieviel 8 


ſchwarz- oder blondhaarige, blauäugige, lange und kurze, dicke 
und ſchlanke zuſammengekommen ſind. Sie fühlen ſelbſt, wie 
wenig Sie für eine ſolche Aufgabe vorbereitet find. Den Tier- 


forſchern vor 60 Fahren ging es nicht anders, bis ſie mit dem 


zählenden Verfahren vertraut wurden, das ich an einem ein- 
fachen Beiſpiele erläutern will. 

Man wählt eine ſicher zu meſſende Eigenſchaft, etwa den 
Körperwuchs und unterzieht ſich der Mühe, ihre wirkliche 
Größe an vielen Tauſend Perſonen durch ſorgfältiges Maß- 
nehmen unter gleichen Bedingungen feſtzuſtellen. Als Beiſpiel 
dienen hier die Meſſungen der Körperlänge von 25878 nord- 
amerikaniſchen Freiwilligen. Wie allbekannt, ſchwankt der 
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menſchliche Wuchs innerhalb eines weiten Spielraumes, im 
vorliegenden Falle wurden 1,397 und 2,007 m als Grenzwerte 
ermittelt. Alle übrigen Fälle find zwiſchen beiden auf der 
Zahlenreihe von 159 bis 200 eingeſchloſſen. Es empfiehlt ſich 
jedoch nicht, ſämtliche Zahlenſtufen anzuſchreiben, ſondern 


Die Häufigkeit einer beſtimmten Körperlänge bei 25878 nord- 
amerikaniſchen Freiwilligen. 


(Nach A. Quetelet, Anthropometrie 1870, S. 259.) 
Körperlänge Körperlänge Häufigkeit Häufigkeit Häufigkeit 


in Zoll in Meter für alle für 1000 berechnet 
— 1,597— 1,524 31 1 2 
60 1,549 15 1 3 
61 1,575 50 2 9 
62 1,600 526 20 21 
63 1,626 1237 48 42 
64 1,651 1947 75 72 
85 1,676 3019 117 107 
66 1,702 3475 134 137 
67 1,727 4054 157 153 
68 1,753 3631 149 146 
69 1,778 3133 121 121 
70 1,803 2075 80 86 
71 1,829 1485 57 53 
72 1,854 680 28 28 
75 1,880 343 13 13 
74 1,905 118 5 5 
75 1,930 42 2 2 
76 2,007 17 1 0 


Maßklaſſen im Abſtande von 3 cm zu bilden und die zwiſchen 
zwei Maßklaſſen liegenden Fälle zur Hälfte der niederen, zur 
Hälfte der höheren zuzurechnen. Als Mittelwert oder Halb- 
ſcheid mag 1,72 m gelten. Wenn nun das Längenmaß der 
Rekruten in die Maßklaſſen eingetragen wird, zeigt ſich die 
Geſetzmäßigkeit, daß manche Zahlen häufiger als andere auf- 
treten. Die meiſten (4054) ſammeln ſich in der Klaſſe des 
Mittelwertes nebſt den unter oder über ihr ſtehenden Nachbar- 
klaſſen und ihre Zahl ſinkt in den weiter entfernten Maßgruppen. 
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Die Rekruten enthalten alſo einen dichten Kern der Mittel- 
großen und zwei ſeitliche Flügel der unter- und Übermittel- 
großen. Während die Maßwerte der Körperlänge in der ſtetigen 
Reihe der Zahlenfolge fortlaufen, wie es der Vorſtellung 
Darwins und feiner Dentgenoffen vorſchwebte, weichen die 
Häufigkeitswerte der Maßklaſſen davon ab. Ihr Haupt- 
gewicht liegt um den Mittelwert und ſinkt gegen die Grenzwerte. 
Beim allgemeinen Urteile müſſen wir nicht bloß die Zunahme 
der Körperlänge von einem Grenzpunkte zum anderen, ſondern 
auch ihre Häufigkeit oder die ungleich dichte Beſetzung verſchie⸗ 


Bild 2. Die regelrechte Verſchiedenheitskurve des Ausdruckes (a ＋ b)n. 
(Binomialkurve). 


dener Maßklaſſen berückſichtigen. Die Zahlen führen eine ſehr 
eindringliche Sprache. Sie ſagen, wie überreich die Gruppe 
des Wittelwertes ſamt den Nachbarklaſſen bevölkert iſt und wie 
die Belegung der übrigen Klaſſen nach unten und oben all- 
mählich abnimmt, bis in der Grenzklaſſe nur ein Vertreter 
gefunden wird. Die Häufigkeit entſpricht alſo keineswegs der 
einfachen Ordnungsreihe der Maßwerte. Für die Beurteilung 
des Entwicklungsgedankens iſt das Beiſpiel ſehr lehrreich. Hier 
iſt kein ſtetiges Fortſchreiten einer Eigenſchaft feſtzuſtellen, 
welches manche Schwärmer ohne Bedenken für möglich halten! 

Die Sachlage läßt ſich mittels einer Zeichnung noch beſſer 
begreifen, wenn man die Maßzahlen auf einer Geraden abträgt 
(Fig. 2), auf jedem Punkte der Maßklaſſen eine Senkrechte 
errichtet, deren Länge die zugehörige Häufigkeitszahl ausdrückt 
und die Endpunkte aller Senkrechten verbindet. Dann entſteht 
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eine Kurve, ähnlich dem Umriſſe einer zweiarmigen Leier als 
anſchauliches Bild davon, wie die Häufigkeit der Fälle innerhalb 
des Maßſpielraumes geſtaffelt iſt. Sie erhebt ſich von der 
Wagrechten allmählich in ſtärkerem Anſtiege zum Gipfel am 
Mittelwerte und fällt nach der anderen Seite im gleichen Takte 
wieder ab. Das Beſetzungsübergewicht der Mittelklaſſen tritt 
durch ſie ſchlagend hervor, zugleich die Verarmung nach beiden 
Grenzpunkten des Maßſpielraumes. A. Quetelet wies darauf 
hin, daß die krumme Häufigkeitslinie mit der damals viel be- 
ſprochenen Fehlerkurve von Gauß übereinſtimmt, welche die 
Fehlerwahrſcheinlichkeit in Meſſungsreihen der Sternforſcher, 
Phyſiker und Techniker darſtellt. Statt einfacher Linien können 
die beiden Werte jeder Maßklaſſe auch durch Rechtecke verſinn⸗ 
licht werden, deren eine Seite dem Längenmaße, deren andere 
Seite der Häufigkeitszahl entſpricht. Rechneriſch wird das 
gegenjeitige Verhältnis der Häufigkeitszahlen durchſichtig, ſobald 
man es für 1000 Fälle berechnet (S. 15). Daraus geht hervor, 
daß die Häufigkeitszahlen ſich verhalten wie die Glieder des 
Ausdruckes (a + b)", wenn man a =b =I ſetzt und die Werte 
für höhere Potenzen ausrechnet. Das Ergebnis iſt unter dem 
Namen des Pas calſchen Dreieckes bekannt. 

a Unſer Beiſpiel lehrt, daß die Eigenſchaft: „Körperlänge 
einer tauſendfachen Menſchenmenge“ ſich [ehr wohl meſſend be- 
ſtimmen läßt. Sie iſt weder regellos noch unbegrenzt, vielmehr 
einem klaren Geſetze unterworfen, das allgemein durch die 
Formel (a + b)" bezeichnet iſt. Der Mittelwert eines Maß- 
ſpielraumes iſt das wahre Durchſchnittsbild der Art, inſofern 
er am häufigſten vorkommt. 

Seit A. Quetelet dem neuen meſſenden Verfahren das 
Wort redete, haben die Pflanzen- und Tierforſcher umfaſſende 
Anterſuchungen an ſehr verſchiedenen Eigenſchaften und Arten 
durchgeführt und die Vorzüge der Maſſenmeſſung erkannt. 
Dadurch wurden die Betrachtungen über die Veränderlichkeit 
der Arten rechneriſch durchgebildet. Beſondere Fortſchritte 
machte die knappe Darſtellung der Meſſungen mittels der 
Kurzſchrift in Buchſtabenformeln. Alle Erwägungen gehen 
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Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 
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vom Wittelwerte aus. Um ihn zu finden, vervielt man die 
Maßzahl (Variante) V jeder Klaſſe mit der zugehörigen Häufig- 
keitsziffer p ihrer Klaſſe, und zwar für alle Klaſſen des Maß- 
ſpielraumes, bildet die Summe L der dadurch erhaltenen 
Zahlen und teilt fie durch die Geſamtzahl (m) aller gemeſſenen 
i f (VD) 3 
Perſonen, kurz geſchrieben: der Mittelwert M me Der 
Abänderungsſpielraum einer Menge iſt zunächſt unficher, weil 
ſeine Beſtimmung von der Zahl der gemeſſenen Fälle abhängt. 
Um die Streuung (oder Standardabweichung) zu erfahren, 
d. h. in welcher Entfernung vom Mittelwerte die Grenzpunkte 
des Maßſpielraumes liegen, benützt man die Abweichung (d) 
jeder Maßklaſſe vom Mittelwerte (M). Sie beträgt 2 für die 
Maßklaſſe 1,70 m und 5 für die Maßklaſſe 1,67 m. Nachdem die 
unterſcheidenden Zahlen (d) in die 2. Potenz erhoben ſind, 
wird die Häufigkeitszahl (p) mit dem Unterſchiede (d) verviel- 
facht, die erhaltenen Werte ſämtlicher Maßklaſſen werden zu- 
ſammengezählt, durch die Zahl (n) aller gemeſſenen Fälle ge- 
Ed 
a 
Ich will nicht näher auf die Meſſung der perſönlichen 
Verſchiedenheit eingehen.) Meſſen, zählen, rechnen ift hier 
unbedingt nötig, daher kann der Laie nicht mehr folgen und 
ein kurzer Vortrag die verwickelten, Mühe und Zeit koſtenden 
Arbeiten, die zum wahren Verſtändniſſe führen, nicht erſetzen. 
Das Beiſpiel genügt vollkommen, um Fhnen zu zeigen, daß 
wir heute weit über den Stand der wiſſenſchaftlichen Forſchung 
vor 60 Jahren hinausgekommen find. Deshalb kann Darwins 


teilt und die Wurzel gezogen. S= + 


) Ausführlichere Darſtellungen find gegeben bei W. FJohannſen, 
Elemente der exakten Erblichkeitslehre. Jena 1915. 1.—6. Vorleſung 
S. 1-114 und bei A. Lang, Experimentelle Vererbungslehre in der Zoo- 
logie ſeit 1900. Erſte Hälfte, Jena 1914. 2. Hauptteil. Anfangsgründe 
der Biometrik der Variation und Korrelation. S. 204-464, Kürzere 
Darſtellungen in den auf S. 55 angeführten Lehrbüchern von R. Gold- 
ſchmidt u. L. Plate. 
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Meinung vom Fahre 1859 nicht mehr richtig fein, Damals 
wurde bloß über das Vorkommen der kleinen, ſchier unmerk— 
lichen, nur begnadeten Züchtern wahrnehmbaren Unterſchiede 
in der rieſigen Menge einer Tierart geſprochen, heute mißt man 
ſie mit zuverläſſigen Verfahren. Ohne Zahlennachweis konnte 
niemand wiſſen, wie die Eigenſchaften in der Menge verteilt 
ſind, welche am häufigſten oder ſeltenſten ſind. In allen Fällen 
aber, wo die Erfahrung mangelt, denkt der menſchliche Geiſt 
ſich aus, wie es ſein könnte und fällt immer wieder in den: 
gleichen Fehler, nämlich er ſchaut eine kleine Zahl der Tiere 
einer Art, d. h. etliche Beiſpiele an und verallgemeinert das 
Wahrgenommene auf alle Fälle. So bildete ſich ehemals das 
Vorurteil der Gleichheit oder was dasſelbe jagt, der Unver- 
änderlichkeit der Art. Alle übrigen auf Erden lebenden Weſen 
ſollen ebenſo beſchaffen fein, wie die wenigen genauer be- 
trachteten Vertreter ihrer Art — eine Denkweiſe, welche bei 
den Kannegießern aller Zeiten nie ausſterben wird. Darwin 
drang durch feine Forſchungen an den Haustieren und Zucht- 
pflanzen tiefer in das Verſtändnis der Artmenge ein. Daher 
merkte er das Fehlerhafte der älteren Lehre und wollte es 
durch die gegenteilige Annahme beſeitigen, daß die Artweſen 
in unbegrenzter Weiſe veränderlich ſeien. Nach dem, was Sie 
eben gehört haben, iſt ſeine Behauptung nicht mehr aufrecht 
zu halten; denn ſeitdem die Tierkunde für dieſe Aufgabe die 
Stufe erreicht hat, welche Phyſik und Chemie ſchon lange inne- 
haben, und das meſſend- zählende Verfahren ausgiebig benützt, 
iſt der Gedanke, die Veränderlichkeit gehe über die Grenzen 
der Art hinaus, widerlegt. Zwar ſind die bisher durchgeführten 
Meſſungen und Zählungen an einem verhältnismäßig kleinen 
Beobachtungskreiſe angeſtellt worden und werden in Zukunft 
noch ausgiebig vermehrt werden müſſen; aber bis heute iſt kein 
Anhaltspunkt dafür gefunden, daß die größere Zahl der Art- 
perſonen nicht auf den Mittelwert der Eigenſchaft fällt. Die 
ältere Schule hatte doch nicht fo unrecht, als fie von der Un- 
veränderlichkeit der Arten ſprach. Der Mittelwert iſt der ruhende 


Pol in der Erſcheinungen Flucht. Er kann ſich auf der Zahlen- 
IR 
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reihe um etliche Stellen auf- oder abwärts verſchieben, doch 
im allgemeinen behält er ſeine Bedeutung bei. 

Der Entwicklungsgedanke iſt damit tödlich an feiner Wurzel 
getroffen; denn die über Artgrenzen hinwegſchreitende Ver- 
änderung iſt der Grundpfeiler des ſchönen Trugbildes. Die 
geſchichtliche Entwicklung der Tierwelt in der Vorzeit iſt nur 
denkbar, wenn feſtſteht, daß die kleinen perſönlichen Ver- 
ſchiedenheiten geſtiegen und vergrößert worden ſind. Zeigt 


ſich dieſe Vorausſetzung als falſch, ſo muß das verführeriſche 


Denkgebäude zuſammenbrechen! 

Darwin hatte zwar recht, inſofern die Abſtufung der 
perſönlichen Eigenſchaften tatſächlich gegeben iſt. Das neue 
zählende Verfahren beſtätigt es durchaus; feine Maßklaſſen 
und deren ſtetige Ordnung nach der Reihe der Zahlenwerte 
ſind wirkliche Stufen. Jedoch alle anderen Schlußfolgerungen 
ſind nicht bewieſen worden, am wenigſten die Vorſtellung, es 
ſei das Maß der Eigenſchaften vielmals über die jeweilige 
Grenze der Art hinausgefallen. Die perſönlichen Unterfchiede 
ſollten ja der erſte Schritt zu ſchärferen Gegenſätzen geweſen 


ſein, damit die abändernden Tierherden im Laufe langer Zeit 


1. unbedeutendere, 2. erheblichere, beſtändige Varietäten, 


J. auffällige, bleibende Varietäten, 4. Unterarten, 5. neue 
Arten werden konnten. Darum ſchaltete Darwins Denken 
zwiſchen zwei Arten eine endloſe, unermeßliche Zahl wohl 
abgeſtufter Zwiſchenglieder oder unmerklicher Übergangs- 
formen ein. Durch das Verbot, ſie zwiſchen den heutigen 
Arten zu ſuchen und durch die Angabe, ſie lägen immer zwiſchen 
einer lebenden und längſt ausgeſtorbenen, ähnlichen Art, hat 
er damals die ſachliche Prüfung abgeſchnitten. Ebenſowenig 
ließ ſich ausmachen, ob die Zwiſchenformen, wie er meinte, 


ſtets in geringer Zahl vorkamen, bald erloſchen und durch neue 


Varietäten erſetzt wurden, weil die von ihm nachdrücklich betonte 
Lückenhaftigkeit der verſteinerten Urkunde zu groß iſt. 
Wieviel ihm an der ſtetig die Artgrenzen überſchreitenden 
Veränderung lag, erhellt aus vielen Stellen ſeiner Werke, 
z. B. aus der Schilderung, wie der Hals und die Vorder- 
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beine der Giraffe verlängert worden ſeien.) Er meinte, da 
einzelne Tiere dieſe Teile etwas mehr als gewöhnlich ver- 
längert hätten, wären ſolche, die 2,5—5 cm höher an das 
Laub der Bäume langen konnten, zu Zeiten der Hungers- 
nöte erhalten geblieben. An einer ſpäteren Stelle (Fl. S. 236) 
heißt es: „Jene Vorfahren der Giraffe, welche die längſten 
Hälſe und Beine beſaßen und ein wenig über die durch— 
ſchnittliche mittlere Höhe hinaufreichen konnten, werden die 
heutigen Giraffen hervorgebracht haben.“ Er glaubte alſo feſt, 
die Halslänge der Vorgiraffen habe einmal den Mittelwert 
überſchritten und ſei größer geworden. 

Die Nachprüfung feiner Vermutungen hat nichts Greif- 
bares zutage gefördert. In allen genau gezählten Fällen bei 
den allein der Unterſuchung zugänglichen, jetzt lebenden Per- 
ſonen einer Artmenge wurde die überragende Bedeutung des 
Mittelwertes und das Vorkommen einer unteren und oberen 
Grenze erwieſen. So ſehr die perſönlichen Maße auseinander- 
weichen, bleiben doch alle innerhalb des Maßſpielraumes, 
teils in ſeinem dicht bevölkerten Mittelgebiete, teils in den dünn 
beſetzten Seitenfeldern. Die auffallende Leere der Grenz- 
klaſſen macht das Überſchreiten der Artſchranken recht unwahr- 
ſcheinlich. Der Fehler Darwins liegt in folgendem: Er hat 
die ſtetige Reihe der Maßklaſſen für das wichtigſte Merkmal 
gehalten, während wir ſie heute als eine bei jeder Meßarbeit 

auftretende Nebenerſcheinung beurteilen, welche für die Frage, 
die Arten verändert wurden, keinen Ausſchlag gibt. Unge- 
mein wichtiger iſt die Häufigkeit der Einzelmaße, welche 
Darwin noch nicht erwog. Er ſah nur die alltägliche Wahrheit, 
daß die Perſonen einer Menge ungleich ſind und mit Hilfe des 
Maßſtabes in eine abgeſtufte Überficht gebracht werden, und 
hat das Wittel mit der Sache verwechſelt, als er wähnte, die 
Eigenſchaften der Art ändern ſich in endloſen Stufen, während 
es nur der Maßſtab iſt, deſſen Strichreihe ins Unendliche läuft. 
Wir laſſen dem Maßſtabe ſein gutes Recht als unentbehrlichem 


y A. Fleiſchmann, die Oarwinſche Theorie. Leipzig 1905. S. 225 
bis 237, 
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Hilfsmittel der Betrachtung und verbinden ihn mit dem neuen 
vor 60 Jahren von den Tierforſchern kaum verwendeten Be— 
griffe der Häufigkeit oder der Zahl, welche ſagt, wie oft eine 
Stufe des Maßſtabes unter den Perſonen einer Menge ver- 
treten iſt. Die Häufigkeitszahlen der Klaſſen eines Maßipiel- 
raumes zeigen gleichfalls Schritte der Verſchiedenheit, aber 
nicht gegen die Grenze und darüber hinaus, ſie ſind vielmehr 
Schwingungen um den Mittelwert, welche durch den Ausdruck 
(a + b)" annähernd bezeichnet und mit anderen Rechen- 
verfahren genauer erforſcht werden. 

Seitdem haben Darwins Vermutungen ihren Wert 
verloren. Da bei den heutigen Arten das Überfchreiten der 
Artgrenzen nicht erwieſen iſt, bleibt, um den Gedanken der 
ſtammesgeſchichtlichen Entwicklung zu retten, nur die Annahme 
übrig, daß für die Vorzeit die Ergebniſſe des zählenden Ver- 
fahrens nicht gelten und das gerade Gegenteil herrſchte. Das 
führt aber ins Uferloſe, weil das ſachliche Urteil die notwendigen 
Zahlen nicht mehr erhalten kann. Da die kümmerlichen Bruch- 
ſtücke der ausgeſtorbenen Tiere ſich nicht meſſen laſſen, ſchwindet 
zunächſt für die Frage nach der allmählichen, grenzüberſchreiten⸗ 
den Entwicklung der Tierarten der Wert der Verſteinerungs- 
kunde, deren unvollſtändige Grundlagen die Ausnützung des 
meſſenden und zählenden Verfahrens nicht geſtatten, obwohl 
einzelne Fachmänner ihre Hoffnung darauf ſetzen. 


» 


ANTERSETLILIITEDERESBULLEIDELURDEIREDEDERTRTETRTDETETTTTTLDAERTEIRTDETRTTRTRIDTDTERTRDRIRTRTEDTIDEDTDTRIUDETRERRIREREDTRUERDRTARRERERDDRDDETTRRTRTRRERDDEREENDERRDK LING 


3. Die Erbverſuche. _ 


LITTEIEGEITERZUTTTTETTTTETETETDTETTEELEITTILETSTETETPLTETETETTTETETETETTETELTTTTTITTEITETTEELELETETETTTETETETSTTTTDEDTETETTTITTTTTETTLTTTEVSSTETTDETTLTTETEOTOTTLLTETETG 


uud 


=] 


Der Satz: „die Eigenſchaften werden vererbt“ bedeutet im Jahre 1860, 
die günſtigen Eigenſchaften der Sieger im Kampfe ums Oaſein werden auf 
die Kinder übertragen und bei den Nachkommen geſteigert. 

Im Jahre 1920 ſteht feſt, die Erbmale eines Elters werden zur Hälfte 
weiter gegeben. Jedes Kind erhält halb väterliche, halb mütterliche (herriſche 
oder ſchüchterne) Erbmale. Bei den Kreuzungsverſuchen mit Inzucht zeigte 
ſich, daß auf der Enkelſtufe die großelterlichen Erbmalpaare geſpalten und 
andere Erbmalvereine gebildet werden, neben Perſonen mit Erbmalen des 
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einen und anderen Großelters. In den folgenden Kinderſtufen erſcheinen 


wieder andere Vereine der gleichen Erbmale, aber das Auftreten neuer 


Erbmale iſt nicht beobachtet worden. 

Y N zie fortſchreitende Entwicklung der vorweltlichen Tier- 
5 N N arten zu den Arten ſpäterer Erdſchichten und der Gegen- 
Kae wart ift nur unter der Annahme verſtändlich, daß die 
Glieder einer langen Nachkommenreihe voneinander in fteigen- 


8 dem Maße verſchieden werden. Darwin hat dafür die ein— 
leuchtende Formel gegeben: Wie nach bürgerlichem Rechte der 
irdiſche Beſitz des Vaters auf den Sohn übergeht, jo überträgt 


der Sieger im Kampfe ums Oaſein ſeine ſieghaften Eigen— 
ſchaften auf ſeine Kinder, dieſe wieder auf die Enkel und Kindes- 
kinder, folglich werden die vererbten Vorzüge bei den Nach— 
kommen gehäuft und geſteigert ſein und die ſpäten Enkel ſich 
durch beſſere Eigenſchaften vor dem Stammvater auszeichnen. 
In dieſen Sätzen ſind zwei Fehler enthalten. Darwin meinte, 
der Vater übertrage alle Eigenſchaften auf das Kind, während 
wir heute wiſſen, daß ſich nur die Hälfte vererbt, ferner hat er 
nur den männlichen Erzeuger berückſichtigt, während die Mutter 
ebenſo ſtark beteiligt iſt. 

Darwin hat ſelbſt Erbverſuche an Tauben gemacht und 
durch Briefwechſel mit den beſten Pflanzen- und Tierzüchtern 


der ganzen Welt ſeine Kenntniſſe über die Vererbung bereichert. 


Seine Mitteilungen darüber erregten damals ſtaunendes Auf- 


ſehen. Im Grunde genommen aber hatte er nur ein Sammel- 


buch der Anſichten erfahrener Züchter vorgelegt, ohne ſtreng 
ſcheiden zu können, was daran wahr oder Täuſchung ſei. In 


den Fahren 1870 1890 wurde die Vererbung von Fr. Galton, 


H. Spencer, W. Nägeli auch nur gedankenmäßig behandelt. 
Wenn ein Fachmann heute auf jene Zeit zurückblickt, wird er 


ſich kaum befriedigt fühlen; denn der Naturforſcher hat weniger 


zu berichten, was andere Leute über einen Gegenſtand gedacht 
haben, als ſelbſt die Vorgänge zu beobachten und nach eigener, 


möglichſt ausgebreiteter Erfahrung ein Bild der tatſächlichen 
Erſcheinungen zu entwerfen. 
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Diefer Mühe hat fih in den ſechziger Jahren ein un 
bekannter Auguſtinermönch Gregor Mendel zu Brünn unter- 
zogen. In der Stille feines Kloſtergartens hat er jahrelang 
Verſuche über die Vererbung bei Erbſen wiederholt und die 
Ergebniſſe in einer kleinen Schrift 1865 veröffentlicht. Sie 
wird heute als die bahnbrechende Grundlage der neuzeitlichen 
Forſchung gerühmt, damals hat ſie keiner beachtet. Die 
Werke Darwins erlebten Rieſenauflagen, Mendels viel 
wichtigere Schrift blieb in den Büchereien verborgen, bis ſie 
im Fahre 1900 neu entdeckt und nach ihrem wahren Werte 
eingeſchätzt wurde. Seitdem beſteht ein neuer Zweig der 
nach Tatſachen ſuchenden Wiſſenſchaft, die Erblehre oder 
der Mendelismus. 

Mendels Überlegungen gründen ſich auf Verſuche, welche 
andere vor ihm über die Baſtarderzeugung im Pflanzenreiche 
gemacht hatten. Schon lange wußte man, daß es gelingt, durch 
Übertragung des Pollenſtaubes einer Pflanzenraſſe auf die 
Narbe einer anderen Raſſe Baſtarde zu erzeugen, welche die 
Eigenſchaften beider Eltern gemiſcht beſitzen. Auch hatte man 
die Wahrnehmung gemacht, daß die Nachkommen der Baſtard⸗ 
pflanzen wieder zu den Stammeltern zurückſchlagen. Mendel 
machte nun mühſame Kreuzungsverſuche an 10000 Erbſen, 
ferner an Bohnen und Hyazinthen und unterſuchte die nächſt⸗ 
jährigen Nachkommen der Baftarde, um die Pflanzen, welche 
teils den Baſtardeltern, teils dem einen oder anderen der Groß- 


eltern ähnlich waren, ſicher voneinander zu unterſcheiden ſowie 


ihr gegenſeitiges Mengenverhältnis zu beſtimmen. Dadurch 
wurde er auf feſte Zahlengeſetze und klare Vorſtellungen 
über das Weſen der Vererbung geführt, welche die Einſicht 
Darwins weit überragen. Seit der Wiederentdeckung des 
Mendelſchen Berichtes wurden die Erbverſuche von vielen 
Forſchern an Pflanzen und Tieren wiederholt, fein grundlegen- 
des Urteil beſtätigt, ein reicher Schatz zuverläſſiger Erfahrungen 
angehäuft und verſchiedene Möglichkeiten des Erbganges 
(Bateſonſche, Morganſche, Bridgesſche Vererbung) 
entdeckt. 
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Daraus erhellt heute, daß Darwins Erblehre unzutreffend 

war. Er hatte gelehrt, die kleinen Veränderungen, welche jedes 
Lebeweſen erfahre, würden auf ſeine Kinder und Kindeskinder 
vererbt und gehäuft. Das ſchien zunächſt richtig. Wenn man 
zwei verſchiedene Raſſen miteinander kreuzt, fo zeigen die 
Baſtardkinder ein Gemiſch elterlicher Eigenſchaften, aber auf 
der Enkelſtufe treten viele Pflanzen wieder mit rein großelter- 
lichen Eigenſchaften auf und nur ein Teil beſitzt die Baftard- 
merkmale, mit anderen Worten, es gelingt zwar für eine Nach- 
kommenſtufe verſchiedene Eigenſchaften zu häufen, jedoch der 
künſtlich hergeſtellte Verband bleibt auf der nächſten Stufe 
nicht erhalten. Er wird wieder getrennt und ein Teil der 
ſpäteren Nachkommen trägt Ausſehen und Eigenſchaften der 
Ausgangspflanzen des Verſuches. 

Zur Veranſchaulichung greife ich ein durchſichtiges Beiſpiel 
heraus, einen Verſuch des Züricher Profeſſors A. Lang mit 
zwei Raſſen der Weinbergſchnecke, welche ſich durch deutliche 
Merkmale voneinander unterſcheiden. A. Lang nahm 
Schnecken, deren eine ein gelbfarbiges Gehäuſe, deren andere 
ein mit fünf ſchwarzen Bändern geſchmücktes Haus trug, und 

kreuzte fie, nachdem er vorher ihre Raſſenechtheit geſichert hatte. 
Die Baſtardkinder des gekreuzten Paares waren durchwegs 
bänderlos gelb. Die Eigenſchaft der Fünfbänderigkeit war alſo 
ſchüchtern (rezeſſiv) in den Hintergrund getreten; die Eigenſchaft 
der Schale, bänderlos zu ſein, hatte ſich als herriſch (do— 
minant) erwieſen (Bild 3, S. 26). 

Nicht immer fallen die Verſuche ſo aus. Wenn wir Wunder- 
blumen (Mirabilis jalappa) nehmen, von denen eine weiß und 
eine rot blühende, ſamenbeſtändige Raſſe in den Gärten ſteht, 
und beide Raſſen kreuzen, fo find alle Blüten der Baſtardſtufe 
roſa gefärbt, d. h. die Eigenſchaft der weißen und roten Blüten- 
farbe der Eltern iſt bei den Kindern gleich ſtark vorhanden; 
denn ihre gleichmäßige Mifchung gibt die Roſafarbe. Der 
Schneckenverſuch wird nun ebenſo gedeutet. Die beiden 
Eigenſchaften der Baſtardeltern (gelb — gebändert) find mit 
gleicher Stärke auf alle Baſtardkinder übergegangen, aber 
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man ſieht es nicht, weil das eine Merkmal (bänderlos) herriſch 
zutage tritt, während das andere Merkmal (gebändert) ſich 
ſchüchtern duckt. 

Soweit iſt nichts Beſonderes entdeckt. Aber wenn der 
Verſuch fortgeführt und die Baſtarde durch reine Anzucht, 
d. h. durch Kreuzung untereinander fortgepflanzt werden, 
ſo ändert ſich das Bild; das Ausſehen der Enkel iſt nicht 


Bild 5. Ergebnis des Erbverſuches (von A. Lang 1905) bei der Garten⸗ 

ſchnecke (Helix hortensis Müll). 1 Eltertiere der bänderloſen und gebänderten 

Raſſe. 2 die ungebänderten Baſtarde der 1. Kinderſtufe. 5 u. 4 die un⸗ 
gleichen Nachkommen der 2. u. 5. Kinderftufe, 


mehr gleichartig (Bild . Man zählt nämlich / des ganzen 
Nachwuchſes gelbſchalige und ½ gebänderte Schnecken. Aus 
den durch Inzucht gewonnenen Samen der Wunderblumen- 
baſtarde geht ein dreifach verſchieden blühender Nachwuchs 
hervor, ½ der Pflanzen blüht weiß, 14 rot und 2. ½ roſa. 
Die Geſetzmäßigkeit beider Beiſpiele läßt ſich beſſer durch- 
ſchauen, wenn wir auch die Nachkommen der nächſten Kinder- 
ſtufe (J in Betracht ziehen. Der Fall der Wunderblumen 
iſt einfacher. Man findet nämlich, daß die rotblühenden und 
weißblühenden Enkelpflanzen Nachkommen mit der gleichen 
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Farbe erzeugen. Dagegen die Nachkommen der roſa blühenden 
Enkel ſind wieder geſpalten in drei Gruppen: . rot, . weiß, 
2. ½ roſa blühende Pflanzen. Die Enkel der baftardierten 
Schnecken verhalten ſich anders. Die im Bilde rechts ſtehende 


Gruppe, die ſchwarz gebänderten Tiere erhalten Kinder, die 
ſchwarz gebändert bleiben. Die linke Gruppe der gelbſchaligen 
Schnecken erzeugt Kinder mit gelber Schale. Die Nachkommen 
der beiden mittleren Gruppen dagegen verhalten ſich ſo wie 
ihre Baſtardeltern, fie beſtehen aus %4 gelbſchaligen und 44 ge- 
bänderten Schnecken. Die gebänderten Schnecken vererben 
alſo ihre Eigenſchaft immer wieder rein auf die Kinder. Von 
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den gelbſchaligen Schnecken hat nur V reinen Nachwuchs mit 
gelber Schale, die anderen beiden J der Gelben bringen Nach- 
kommen teils gelb, teils gebändert, und zwar im Verhältnis 
3/4 gelb: . gebändert hervor. 

Im erſten Verſuche (Schnecken-, Erbſen- Regel) zeigen die 
Nachkommen der Enkelſtufe (Zeile 3, Bild 3) das Verhältnis 
75: 25, d. h. zwei Gruppen verſchiedenen Ausſehens mit un- 
gleicher Häufigkeit, indem die eine Gruppe 34, die andere 
Gruppe nur ½ aller Nachkommen umfaßt. Im zweiten 
Beiſpiele ( Wunderblumen-, Mais-Regel) treten drei Gruppen 
verſchiedenen Ausſehens im Verhältniſſe 25: 2.25: 25 hervor. 
Auf den weiteren Stufen der Stammtafel erweiſt ſich die 
Hälfte der Geſamtzahl, d. i. ein Teil (½) der gelbſchaligen 
und alle gebänderten Schnecken — ebenſo die rot und die 
weiß blühenden Wunderblumen als reinerbig. Die andere 
Hälfte, d. h. 2. der gelbſchaligen Schnecken und die roſa 
blühenden Wunderblumen zeugen eine Nachkommenſchaft un- 
gleichen Anſehens, deren Häufigkeit ſich genau ſo verhält wie 
auf der Enkelſtufe der baſtardierten Stammeltern. 

Wie ſoll man die unerwarteten Zahlen der Spaltungser- 
ſcheinungen und der Rückſchläge auf die ſtammelterlichen Eigen- 
ſchaften erklären? Man muß rückhaltlos dem Urteile Mendels 
beipflichten. Er nahm an, die Eigenſchaften des Vaters und 
die Eigenſchaften der Mutter kommen im befruchteten Eie 
zuſammen und werden allen Nachkommen gleichmäßig mit- 
gegeben. Nun ſieht zwar niemand die Eigenſchaften, z. B. 
rote-weiße Blütenfarbe an der befruchteten Eizelle, aber um 
die Vorgänge der Vererbung bündig zu beſchreiben, hat man 
den Begriff: Erbmal (Gen) eingeführt und es hat ſich gezeigt, 
daß er ſehr brauchbar iſt. Sie dürfen ſich freilich nichts Wirk- 
liches darunter vorſtellen; denn er entſpricht etwa den Begriffen 
x und y in einer Buchſtabenrechnung. Er iſt eine erdichtete 
Scheingröße (Fiktion) unſeres Denkens zu dem Behufe, die 
Darſtellung der Vorgänge in Formeln zu ermöglichen. 

Wenn die Schnecke mit der gelben Schale die Samenfäden 
lieferte, ſo kann man jetzt ſagen, in dieſen Samenfäden iſt das 
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Erbmal (Gen) der gelben Farbe enthalten und in den Eizellen 
der anderen Schnecke das Erbmal (Gen) der Bänderung. 
(Nebenbei bemerkt iſt es für den Erfolg der Baftardierung 
gleichgültig, ob das eine Erbmal von der väterlichen, das andere 
Erbmal von der mütterlichen Seite ſtammt oder umgekehrt.) 
Im befruchteten Ei und deshalb auch in dem daraus hervor— 
wachſenden jungen Lebeweſen ſind beide Erbmale vorhanden. 
Außerlich jedoch macht ſich nur das gelbe Erbmal ſichtbar, weil 
es das andere gebänderte Erbmal durch ſeine Stärke überragt 
und nicht in Erſcheinung treten läßt, obwohl es im Tiere vor- 
handen iſt. Die beiden in jeder Baſtardſchnecke nebeneinander 
vorkommenden Erbmale ſpielen bei der nächſten Fortpflanzung 
wieder eine Rolle. Wir nehmen zur Erklärung an, daß ſie ſich 
in den Geſchlechtskeimſtätten (Zwitterdrüſe) trennen und 
geſondert in die Geſchlechtszellen eintreten, ſo daß hier Samen- 
zellen, dort Eizellen entſtehen, welche entweder das Erbmal 
der gelben Farbe oder das Erbmal der Bänderung enthalten. 
So lautet G. Mendels bisher immer beſtätigte Lehre über 
die Reinheit der Erbmale in den Geſchlechtszellen. 

Der ganze Vorgang läßt ſich in Buchſtabenkurzſchrift über- 
ſichtlich darſtellen: Wenn das eine Erbmal (gelbſchalig, rot- 
blühend) mit dem Buchſtaben A, das andere Erbmal (gebändert- 
ſchalig, weißblühend) mit a bezeichnet wird, dann kommen 
beide Erbmale bei der Baſtardkreuzung in das Fruchtei. Wir 
ſchreiben die Baſtarde = Aa. Auf der dritten Stufe entſtehen, 
durch das zufällige Zuſammentreffen der in den Geichlechts- 
zellen getrennt vorhandenen Erbmale A oder a, welche in den 
Eizellen und in den Samenzellen angenommen werden, folgende 
Verbindungen: Eizellen (A + a) mal Samenzellen (A + a) 
= AA + Aa + Aa + aa (ſiehe Bild 3 u. 4, Zeile 3). 

Die Pflanzen mit der Erbformel AA oder aa, wo gleiche 
Erbmale gepaart find, blühen rot oder weiß und erzeugen Ei— 
und Samenzellen wieder mit dem gleichen Erbmale. Sie 
bleiben bei der Inzucht reinerbig, während alle Pflanzen mit 
der Erbformel Aa ſpalterbig ſind, wie es die Baſtarde Aa auch 
waren. Man kann ſagen, die Erbmale find im Baſtarde un- 
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glücklich verheiratet und werden vor der geſchlechtlichen Fort- 
pflanzung geſchieden, bis ſie reinerbig mit demſelben Erbmale 
zuſammentreffen und beieinander bleiben; im anderen Falle 
tritt die Spalterbigkeit ein. 

Nach Kenntnisnahme der einfachen Schulfälle fragen wir, 
wie ſich die Sache verhält, wenn mehrere Erbmale in Betracht 
kommen. Das läßt ſich mit Hilfe der Erbformeln leicht aus- 
rechnen. Die Verbindung der Erbmale erfolgt nach den Ge— 
ſetzen der Wahrſcheinlichkeit. Je mehr Erbmale, deſto mehr 
Erbmalsvereine, deſto mehr Zerſpaltung und Neuzufammen- 
ſtellung der Erbmale, wobei die ungewohnteſten Verbindungen 
entſtehen. 

Um zu berechnen, wie ſich die Erbmale zweier Eigenſchafts- 
paare auf der 2. Kinderſtufe der Nachkommen, d. h. bei den 
Enkeln eines baſtardierten Elternpaares verhalten, ſetzen wir 
das eine Erbmalpaar = A und a, das andere = B und b. 
Nach dem Vorhergehenden gilt dann für das erſte Erbmal die 
Formel AA + Aa + Aa + aa, daher wird für das Erbmal B 
zu erwarten fein BB + Bb + Bb bb. Da beide Erbmale 
an einem Weſen vorkommen, müſſen beide Gleichungen mit- 
einander vervielt werden. Dadurch entſteht: 


AABB ＋ AaBB + AaBB ＋ aaBB 
AABb + AaBb + AaBb + aaBb 
AAB + AaBb + AaBb + aaBb 
AAbb E Aabb + Aabb —+- aabb 


Man lieft nun ohne weiteres, daß die A Eckglieder der 
1. und 4. Zeile: AABB, aaBB, AAbb, aabb reinerbig find; 
denn fie enthalten zwei Paare der gleichen Buchſtaben, die 
übrigen 12 Glieder ſind ſpalterbige Vereine, und zwar die 
4 Mittelglieder der 2. und 3. Zeile doppeltſpalterbig, die fie 
umrahmenden 8 übrigen Glieder einfachſpalterbig, da entweder 
nur Aa oder Bb im Vereine ſteht. Bei der fortdauernden Zucht 
darf lediglich von den 4 Reinerbigen Beſtändigkeit der Erb- 
male erwartet werden, alle anderen 12 Gruppen werden auf 
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der nächſten Kindſtufe ungleiche Nachkommenſchaft hervor- 
bringen. s 

Setzen wir den Fall, es fei A und B ein herriſches, 
a und b ein ſchüchternes Erbmal, wie es in einem Verſuche 
Mendels wirklich war, als er zwei Erbſenraſſen 1. mit runden 
(A), hellgelben (B) Samen, 2. mit kantigen (a), grünen (b) 
Samen kreuzte, ſo würde die Rechnung zwar die gleichen 
16 Buchſtabenglieder wie eben ergeben, aber die lebenden 
Pflanzen 4 Gruppen mit verſchiedenen Samenkörnern in dem 
Häufigkeitsverhältnis 9:3: 3: 1 zeigen. 

N AABB + AaBB -+ AaBB ＋ aaBB 


AABb ＋ AaBb -+ AaBb + aaBb 
AABb -+ AaBb + AaBb + aaBb 
AAbb + Aabb ＋ Aabb + aabb 


Alle Weſen, deren Erbformel durch die 5 erſten Glieder 
der erſten 3 Zeilen ausgedrückt iſt, enthalten die herriſchen 
Erbmale A und B, liefern daher rundgelbe Samen. Die 
3 letzten Glieder der 3 erſten Zeilen enthalten das ſchüchterne 
Erbmal a neben dem herriſchen Erbmale B und liefern kantig 
gelbe Samenkörner. Die 8 erſten Glieder der letzten Zeile 
enthalten das herriſche Erbmal A neben dem ſchüchternen 
Erbmal b und liefern runde grüne Samen. Das letzte Glied 
der 4. Zeile beſitzt die ſchüchternen Erbmale a, b, liefert alſo 
kantig grüne Samen. Reinerbig iſt in jeder Gruppe nur das 
Eckglied, daher würden neben 1 reinerbigen Gliede je 8 oder 
2 oder 2 ſpalterbige enthalten ſein. 

Auf dem gleichen Wege läßt ſich die Erbbeſchaffenheit für 
mehr Erbmale berechnen. Nehmen wir z. B. ein drittes Erbmal 
CC und ce für die Eltern der erſten Kreuzung an, ſo werden 
ungleiche Hälften beim Baſtard Co vereinigt und bei den Enkeln 
der Formel CC + Cc + Ce + cc folgen. Um das Verhalten 
dreier Erbmale A—a, Bb, C—c bei den Enkeln zu verſtehen, 
werden ihre 3 Spaltformeln miteinander vervielt, alſo (AA +Aa 
＋ Aa ＋ aa). (BB ＋ Bb ＋ Bb A bb). (CC +Cc+Ce +cc), 
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oder da die Aufgabe für A und B bereits ausgeführt iſt (S. 50), 
die 16 Glieder mit der Spaltformel (CC + C Co + cc) 


vervielt. Man erhält dann 64 Erbmalvereine der Werte: 
AABBCC + AaBBCC + Aa BBCC + aaBBCC 
AABBCce + AaBBCce + AaBBCc ＋ aaBBCe 
AABBCce + AaBBCce ＋ AaBBCc +4 aaBBCc 
AABbCC + AaBbCC + AaBbCC + aaBbCC 
AABbCce + AaBbCce + AaBbCc + aaBbCc 
AABbCe + AaBbCc + AaBbCc + aaBbCc 
AABbCC + AaBbCC + AaBbCC + aaBbCC 
AABbCce + AaBbCce‘ + AaBbCc + aaBbCc 
AABbCe + AaBbCce + AaBbCc — aaBbCc 
AABBcc + AaBBcc + AaBBcc + aaBBcc 
AABbec + AaBbcce + AaBbcc ＋ aaBbcc 
AABbec + AaBbcec -+ AaBbcc — aaBbcc 
AAbbCC + AabbCC + AabbCC ＋ aabbCC 
AAbbCce + AabbCce + AabbCc + aabbCc 
AAbbCe + AabbCc + AabbCc + aabbCc 
AAbbec + Aabbec + Aabbcc +4 aabbcc 


Die Zahl der möglichen Vereine nimmt mit jedem Erbmale 
zu, bei 1 Erbpaar werden 4, bei 2 Paaren 16, bei 5 Paaren 64, 
bei 4 Paaren 256, bei 5 Paaren 1024 mögliche Erbmalvereine 
berechnet; ſie ſteigen jeweils um das Vierfache nach der Reihe: 
41, 42, 48, 44, 45 . . . Au. In der großen Summe 4, 16, 64 uſw. 
ſind einzelne Glieder gleich und können in Gruppen zufammen- 
gefaßt werden, z. B. die reinerbigen AA und die ſpalterbigen Aa, 
Bei gleichſtarken Paarlingen eines Erbmales verhalten ſich die 
ſpalterbigen Vereine zu den reinerbigen (Beiſpiel Wunder- 
blume) wie 4 = 2 ＋ 2, 16 = 12 +4,64 = 56 +8,18 = 
102 + 16, 256 = 224 + 52. Die Zahl der reinerbigen be⸗ 
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rechnet ſich allgemein für 1 Erbmal = 2, für 2 Erbmale = 22, 
für 3 Erbmale = 25, für 4 Erbmale = 2% für n Erbmale 2. 
Der nach Abzug dieſer Zahlen von der Geſamtſumme ver- 
bleibende Reit gibt die ſpalterbigen Vereine an. Wenn da- 
gegen einem Erbmale eine herriſche und eine ſchüchterne Hälfte 
zugehört, daher auf der Enkelſtufe die reinerbigen Vereine des 
herriſchen Erbmales und die ſpalterbigen Baſtarde äußerlich 
nicht zu unterſcheiden find (Beiſpiel Gartenſchnecke), ſo ver- 
hält ſich die Geſamtheit der Vereine des herriſchen Erbmales 
zu den reinerbigen des ſchüchternen Erbmales wie 3 + 1, bei 
2 Erbmalen wie (5 ＋ 1) . (5 ＋ 1) 3 ＋3 = 16, 
bei 3 Erbmalen wie 3 ＋ 1) = 27 +9 49 +9+3+3 
＋ 3 ＋ 1 = 64, allgemein wie (3 + 1). Die Erbrechnung 
iſt, wie man ſieht, ein ſicherer Leitfaden, die möglichen Fälle 
vorauszuſehen; der Verſuch dient dazu, ſie wirklich nach- 
zuweiſen. 

Die knappe Auswahl muß genügen, die wiſſenſchaftliche 
Arbeit der neuen Erblehre zu kennzeichnen. Wer tiefer ein- 
dringen will, nehme die Lehrbücher von E. Baur, R. Gold— 
ſchmidt, Johannſen, Plate!) zur Hand! Mein kurzer Aus- 
zug wird gezeigt haben, wieweit die heutige Forſchung über 
Darwins Zeit hinausgedrungen iſt. Für ihn lag das Schwer- 
gewicht in der Annahme, daß die nützlichen Eigenſchaften der 
Eltern vererbt, gehäuft und durch neuen Erwerb geſteigert, ja 
in langer Zeit zu noch beſſeren Eigenſchaften verändert würden. 
Anders kann man ſich ja die Umbildung der Arten während 
der Erdgeſchichte nicht ausdenken. Die Erbverſuche und 
ihre Vorausberechnung lehren aber das gerade 
Gegenteil: Es entſteht nichts weſentlich Neues, 
nur andere Verbindungen der Erbmale bei den 
Enkeln und Enkelkindern. Alle Erwägungen fußen 
darauf, daß die Erbmale der Großeltern in den Kinder- 


9) E. Baur, Einführung in die Vererbungslehre, Berlin 1914. — 
R. Goldſchmidt, Einführung in die Vererbungswiſſenſchaft, Leipzig 1921, — 
W. Johannſen, Elemente der exakten Erblichkeitslehre, Jena 1915. — 
L. Plate, Vererbungslehre, Leipzig 1915. 
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ſtufen erhalten bleiben und bei einem Teile der Nachkommen 
rein wiederkehren. Wenn es nicht feſtſtehende, beſtändige 
Erbmale wären, hätten die Rechnungen mit Buchſtaben, welche 
eine bleibende Größe bedeuten, gar keinen Sinn. Ob in allen 
Fällen die Erbmale unverändert bleiben, läßt ſich nach den 
heute vorliegenden Verſuchen nicht entſcheiden. Bisher iſt das 
Auftreten neuer Erbmale nicht nachgewieſen, ebenſowenig ihre 
Häufung und Verſtärkung. Freilich iſt das Gebiet der von den 
Verſuchen erfaßten Vorgänge vorerſt noch eng beſchränkt; 
denn nach Mendels Vorbild werden 2 Eltern mit reinerbigen 
gegenpaarigen Erbmalen gekreuzt und die Nachkommen durch 
Inzucht fortgepflanzt. Für dieſe Bedingungen gelten die oben 
ausgerechneten Erbformeln der Enkelſtufe. Auf die Vorgänge 
in der freien Natur laſſen fie ſich nicht ohne weiteres über- 
tragen, weil der Verſuch reinerbige Merkmale hernimmt und 
entweder gleichpaarig (AA) oder ungleichpaarig (Aa) zuſammen⸗- 
führt, fo daß mehrfältige Miſchungen und verſchieden aus- 
ſehende Enkel entſtehen. Auch ſind bisher nur leicht ſichtbare 
Kennzeichen (Farbe, Blüten-, Samenform ufw.) in den Erb- 
verſuchen geprüft worden. Von der Vererbung innerer Form- 
eigenſchaften des anatomiſchen oder geweblichen Aufbaues iſt 
kaum etwas bekannt. Ausgedehnte Arbeit iſt nötig, bis wir 
tieferen Einblick in das verwickelte Getriebe gewonnen haben. 
Die Erbbeſchaffenheit aller frei lebenden Arten iſt ganz un- 
bekannt. Man hat darum keine Unterlage, um für fie Erbrech- 
nungen mit Ausſicht auf Erfolg durchzuführen, zumal die 
Reinzucht hier ſelten vorkommen wird. Die größte Wahr- 
ſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß faſt immer ſpalterbige Miſchungen 
der gegenpaarigen Erbmale eintreten. Infolgedeſſen müſſen 
höher fliegende Hoffnungen vorerſt begraben werden. Da eine 
ungeheuer große Zahl von Erbmalen jeder Tierart anzunehmen 
iſt, können heute keine Angaben über deren Verhalten bei den 
Nachkommen, geſchweige bei den Vorfahren gemacht werden. 
Die Zahl der möglichen Vereine erreicht ſchwindelnde Höhen 
und ſchließt die Uberſicht aus. Die Forſchung der Erbverſuche 
ſteht erſt am Anfange ihrer Arbeit und weiß verwickeltere Fälle 
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noch nicht zu bezwingen, obwohl bereits gute Anläufe gemacht 
ſind. In den Verſuchen wird die Erbbeſtändigkeit einer Eigen- 
ſchaft bloß erreicht, wenn bei Mutter und Vater gleiche Erbmal- 
hälften anzunehmen ſind. Aber für die frei lebenden Weſen 
wird man erwarten müſſen, daß das Erbgleichgewicht ſchon 
bei der nächſten Fortpflanzung der Kinder durch freie Paarung 
wieder erſchüttert wird. Vorausſagen über die ganze Erb- 
anlage eines Tieres ſind verfrüht; denn unſere Rechnungen 
gehen davon aus, daß die Erbmalvereine bei der Fortpflanzung 
in Hälften geſpalten werden, ſo daß ein Elter den Nachkommen 
nur die Hälfte ſeiner Erbmale abgibt. Dieſe trifft mit einer 
anderen gleichwertigen, aber nicht vollkommen gleichen Spalt- 
hälfte zuſammen. Ohne ausgedehnte Verſuche bei einer größeren 
Zahl von Erbmalen iſt ſchwer zu behaupten, welcher Art im 
Einzelfalle die Spalthälften, z. B. nur von 5 Erbpaaren 
AaBbCcDdEe fein werden; es kann ABC DE oder ACEbd oder 
BDace oder anders fein, Oer herriſche oder ſchüchterne Wert 
der Paarlinge bedingt weitere Verſchiedenheiten, kurz wir 
ſtehen am Anfange der Erkenntnis und merken bloß, daß die 
Dar winſche Antwort längſt unhaltbar geworden iſt. 

Die Erbbeſtändigkeit der Merkmale iſt neben den Kreu— 
zungsverſuchen mit reinerbigen Eltern von W. Johannſen 
auch durch die Reinzucht einer Pflanze wahrſcheinlich gemacht 
worden, freilich ein Verfahren, das für die freilebenden Gewächſe 
und Tiere nie in Frage kommt und keine weittragenden Schlüſſe 
für oder gegen den Entwicklungsgedanken erlaubt. Immer— 
hin will ich es mit einigen Worten berühren. Aus einer 
großen Menge brauner Prinzeßbohnenkerne, deren Gewicht 
zwiſchen 0,2—0,8 g ſchwankte, im Durchſchnitt 0,5 g betrug, 
ſuchte W. Johannſen beſonders große und beſonders kleine 
Kerne aus, erzog daraus Bohnenpflanzen und erntete deren 
Samen. Er fand, daß die großen Bohnenkerne weſentlich 
größere, die kleinen Kerne weſentlich kleinere Tochterkerne 
geliefert hatten. Die Auswahl wurde bei den Tochterkernen 
im gleichen Sinne wiederholt, die Pflanzen erzogen, die zweite 
Ernte ebenſo geprüft mit dem Ergebnis, daß der Durchſchnitt 
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der Enkelbohnen nicht weſentlich vom Durchſchnitte der Tochter- 
bohnen des vorigen Jahres abwich, von denen fie ſtammten. 
Bei der fortgeſetzten Reinzucht traten in den folgenden Jahren 
keine weſentlichen Anderungen ein. Die Eigenſchaft des größeren 
oder kleineren Gewichtes wurde alſo bei den Nachkommen 
beſtändig vererbt, nachdem einmal die ſchweren von den leichten 
Bohnenkernen geſchieden waren. In der reinen Linie, wie 
W. Johannſen die Bohnen feiner Zucht bezeichnete, d. h. 
bei andauernder Inzucht hat ſich die Eigenſchaft durch die 
Nachkommen der Kinderſtufen unverändert und nur innerhalb 
enger Grenzen ſchwankend erwieſen. Man hat keinen Grund, 
mit Darwin ihre ſtärkere Veränderung in vergangener Zeit 
zu vermuten! R 
Diefe Erfahrung ift der Ausgang eines neuen Zucht- 
verfahrens geworden, welches z. B. in Spalöf (Schweden) 
große Erfolge bewirkte und das frühere Urteil über Darwins 
Entwicklungslehre umſtieß. Er hatte gemeint, Pflanzen und 
Tiere könnten jederzeit nach dem Belieben ihrer Beſitzer und 
der Mode weiter gebildet werden, weil ſie andauernd veränder- 
lich ſeien (was durch das zählende Verfahren nicht beſtätigt 
wurde). Er hatte die Zuchtwahl für den Zauberſtab gehalten, 
lebenden Weſen beliebige Form und Eigenſchaften zu verleihen, 
weil gute Zuchtgewächſe und Zuchttiere die Neigung hätten, 
jede Abſtufung einer Eigenſchaft zu vererben. Heute aber be- 
zweifeln die Züchter mit Recht, daß ſie ihre Pfleglinge in einer 
beſtimmten Richtung beeinfluſſen könnten. Sie ſind vielmehr 
überzeugt, daß dieſe ſich bloß nach ihren Anlagen entwickeln. 
Zu Darwins Zeit wurden die Sorten des Handels für ein- 
heitlich gehalten, jetzt ſieht man die Handelsware als ein Ge- 
miſch an und wählt aus der großen Menge perſönlich verſchie⸗ 
dener Pflanzen je eine gut Erſcheinende aus, um durch Inzucht 
recht viele Nachkommen zu erzeugen und fie als neue Rafje auf 
den Markt zu bringen, nachdem feſtgeſtellt iſt, daß ſie wirklich 
unverändert bleiben. Die Züchter bilden ſich nicht ein, Neues 
hervorgebracht zu haben. Sie haben aus einer Menge (Bopu- 
lation) vieler durch das meſſende und zählende Verfahren 
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ſchwer zu unterſcheidender Sorten einige Stück herausgeſucht, 
dieſe vermehrt und aufgepaßt, ob die Nachkommen die gleichen 
Eigenſchaften behalten. Folglich entſtehen keine neuen Formen, 
ſondern es werden einzelne längſt vorhandene ſo ſtark vermehrt, 
daß fie ſich zum Anbau lohnen, wenn die Möglichkeit ſpalt- 
erbiger Kreuzung mit anderen Sorten ſorgſam verhütet wird. 
Sie ſehen, wie auch in dieſer Frage die Erfahrung über den 
Stand der Kenntniſſe vor 60 Fahren hinausgewachſen iſt! 


Huang 


[I] in 
= 4, Wer Tierſpiegel weder Reiter noch Baum! = 
fimmmmnunmunmummmmmmummmmmmmmmunmumunmmmmunmumummmmmummmummmmummunmmmmmmf 

Die Abſtammungslehre hat keine Stütze im Tierſpiegel; denn dieſer 
iſt ein gedrängter Bericht über die Aufſtellung der bekannten Tierarten zwecks 
raſcher Überfiht. Die fachmänniſche Ordnung ift nach Maßgabe der Ähnlich- 
keit der Arten mittels der 1735 von K. Linné (17071778) erfundenen, 
planmäßig gebildeten Artſummen (14.—5. Größe) oder Maßſtaffeln (Gattung — 
Kreis) getroffen ohne Rückſicht auf die Herkunft der Einzelperſonen, welche 
ſich meiſt nicht feſtſtellen läßt. 

Der Orang zu ordnen wurzelt im menſchlichen Denken. Der Tierſpiegel 
trägt den Stempel feines Urſprunges deutlich zur Schau. Er iſt ein zweck— 
mäßiges Denkgebäude, um die Bekanntſchaft mit der rieſigen Menge der Tier- 
arten zu vermitteln, ohne ihren Grund und Urſprung zu erklären. Seine 
begrifflichen Gruppen drücken die Denkverwandtſchaft oder das auf gründ- 
licher Sachkunde beruhende Denkverhältnis, keine Blutsverwandtſchaft aus, 
mögen auch manche Arten einander noch ſo ſehr ähnlich ſehen. Das Verfahren, 
wie die Gruppen durch Zuſammenfaſſen und Zerlegen jeweils gebildet werden, 
läßt den Gedanken an vermittelnde Zwiſchenglieder gar nicht zu. Jede Art 
muß irgendeiner Ordnungsſtaffel zugerechnet werden. 

Die Schwarmgeiſter des 18. und 19. Jahrhunderts verglichen die Spiegel - 
ordnung fälſchlich mit einer Stufenleiter oder Stammtafel. K. Bonnet 
(1720-1795) meinte, die Tierarten ſchließen wie die Sproſſen einer Leiter 
aneinander und die damals offenſichtlichen Lücken würden durch ſpätere Funde 
ausgefüllt. Ch. Darwin (1809 — 1882) erdachte ein Stammelternpaar jeder 
Artſumme und zeitlich weit zurückliegende Blutsbande auch für die unähnlichen 
Gruppen. Beide ſprachen Vergleiche ohne Erkenntniswert aus. 

Die Entdeckung der vorweltlichen Tiere hat das Weſen des Dentgebäudes 
nicht verändert. Die ausgeſtorbenen Tiere werden teils vorhandenen, teils 
neu gebildeten Ordnungsſtaffeln eingereiht. Da bloß Hartteile Knochen, 
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Zähne, Schalen, Abdrücke) erhalten find, läßt ſich die Zeugungsverwandtſchaft 
jener Vergangenheit noch weniger ausmachen, als für die heutigen Arten, 
deren lebende Perſonen nach jeder Hinſicht erforſcht werden können. 


Ne er Inhalt jeder Fachwiſſenſchaft iſt einem eingelegten 
LEN Gemälde zu vergleichen, an dem viele Menjchenge- 
ſchlechter gearbeitet haben, wir ſelbſt unſere Kunſt ver- 
ſuchen und andere nach uns ſich mühen werden. Jeder Jahr- 
gang iſt beſtrebt, ſeinen Anteil ſo ſchön wie möglich zu machen, 
er bildet ſich auch ein, das Ziel erreicht zu haben; aber die Söhne 
und Enkel erkennen ſpäter, daß nicht alles ſo gut gelungen war, 
als man vordem meinte. Daher werden alle Jahre etliche ver- 
blaſſte Stückchen entfernt und durch neue erſetzt. In den Abſchnitt, 
welcher die ſog. Veränderlichkeit innerhalb der Arten ſchil— 
dert, wurde das Verfahren ausgedehnter Meſſung und der 
Begriff der Häufigkeit eingefügt. Der die Erblichkeit darſtellende 
Teil des Bildes aus Darwins Zeiten ward durch das beſſere 
Werk Mendels verdrängt. So wandelt ſich unter unſeren 
Augen das Gemälde und wer lange genug lebt, wird er- 
fahren, daß Abſchnitte, die ſeiner Jugendzeit hellglänzend er- 
ſchienen, nach einigen Jahrzehnten verſchoſſen und reif find, 
gegen andere ausgetauſcht zu werden. 

In nächſter Zeit wird man ſich dazu bequemen müſſen, 
das vor 60 Jahren aufgekommene falſche Urteil über den Wert 
des Tierſpiegels oder des Linnéſchen Syſtems zu verwerfen. 
Darwin hatte gemeint, der Tierſpiegel berge ein tieferes 
Geheimnis in ſich und drücke die wirkliche Blutsverwandtſchaft 
der Tiere aus; er ſei geradezu der Beweis für die gemeinſamen 
Stammeltern ſeiner großen Gruppen. Es kann jedoch keinem 
Zweifel unterliegen, daß Darwin ſich ſchwer getäuſcht hat. 
Um den Fehler aufzudecken, muß ich etwas weiter ausholen. 

Was ein gebildeter Laie von der Tierkunde weiß, iſt im 
Durchſchnitt ein Haufen zufällig aufgeleſener Kenntniſſe, 
allerlei Merkwürdigkeiten und Geſchichtchen ohne inneren Zu- 
ſammenhang. Nur der Fachmann, der andauernd in einem 
engeren Gebiete arbeitet, hat das Bedürfnis, ſein Wiſſen fach- 
gemäß zu ordnen. Dieſem Wunſche dankt der Tierſpiegel 
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jeine Entſtehung. Jeder Beſitzer einer Sammlung wird mit 
dem Wachſen ſeiner Schätze einmal überlegen, wie mache ich 
es nur, daß ich einen Gegenſtand unter Hunderten raſch wieder- 
finde. So muß ſich der Tierforſcher fragen, wie ſoll ich alle 
bekannten Tierarten aufſtellen, um ſie gut zu überſehen. Am 
Beginne des 18. Jahrhunderts war darauf keine befriedigende 
Antwort gefunden. Man hatte wohl vorher ſchon verſucht, 
die Kenntniſſe in der Reihenfolge des ABE zu ordnen. Das war 
durchaus unbeholfen und wertlos. Sie brauchen nur das 
Inhaltsverzeichnis eines Tierbuches aufzuſchlagen und zu leſen: 
Aal, Aasgeier, Ackerſchnecke, Adler, Ameiſenbär, Amſel, Arara, 
Argusfaſan, Auerochs, Axishirſch, um einzuſehen, daß dieſe 
Liſte Ihnen ein Kunterbunt der verſchiedenartigſten Tiere 
nennt. So ſchlimm waren nun freilich die Tierkundigen des 
17. Jahrhunderts nicht daran; ſie hatten die Vögel, die Säuger, 
die Kriechtiere, Fiſche uſw. ſchon unterſchieden, aber innerhalb 
dieſer großen Abteilungen ſich nicht anders als durch die ADBE- 
Ordnung zu helfen gewußt. Viele fühlten den Mißſtand ſehr 
gut, ohne ihm wirkſam begegnen zu können, bis K. Linne 
1735 vorſchlug, die Ordnung innerhalb der großen Gruppen 
ſo zu treffen, daß die ähnlichen Arten in kleinere Summen 
oder Gruppen vereinigt werden. Man macht es doch ſonſt 
ſo im gewöhnlichen Leben; wer eine reiche Fülle überſehen 
will, zählt nicht die einzelnen Dinge, ſondern eine Summe, 
wie Paare, Dutzend, Schock. Daher nahm K. Linné mehrere 
Tierarten in eine gemeinſame Gruppe, behandelte z. B. die 
Hunde, Füchſe, Wölfe, Schakale, die einander ſehr ähnlich 
ſind, als eine Summe von vier zuſammengehörigen Arten 
und nannte fie eine Gattung. Zn derſelben Weiſe bildete 
er andere Gattungsſummen, z. B. der Ziegen-, der Schaf-, 
der Rinderarten oder der Maus-, der Haſen-, der Katzen-, 
der Marderarten uſw. 

Aber jetzt entſteht eine neue e Nachdem recht 
viele Gattungen errichtet ſind, kommt man in Verlegenheit, in 
welcher Reihe ſie aufeinander folgen ſollen. Linns erwiderte, 
das iſt ſehr einfach, ihr zählt wieder etliche Gattungen zuſammen 
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und bildet eine höhere Summe von 3, 4 oder mehr Gattungen. 
Sie ſoll den Namen der Ordnung ſchlechthin tragen. In 
Zahlen ausgedrückt würde der Vorſchlag ſo ausſehen, wenn 
die Ziffern den Arteninhalt einer Gattung bedeuten: 1 Ordnung 
= (6 ＋ 6 ＋ 4 3 ＋ 5). Die Ordnungen wurden in noch 
höhere Summen oder Klaſſen gebracht und ſpäterhin aus 
den Klaſſen als höchſte Summe der Tierkreis gebildet. 

Als K. Linné den erſten Anſtoß der Neuerung gab, war 
das eine verhältnismäßig leichte Aufgabe, weil die Zahl der 
bekannten Arten klein war. In der erſten Auflage feines Natur- 
ſpiegels 1735 iſt das geſamte Tierreich auf zwei Seiten von 
Bogengröße abgedruckt. Es umfaßte im ganzen 500 Arten. 
Im Jahre 1900 find dagegen ungefähr 500000 Tierarten 
bekannt geweſen. Infolgedeſſen war mühevolle Arbeit not- 
wendig, um den erſten Entwurf Linnés den wachſenden 
Kenntniſſen anzuſchmiegen. Sie konnte jedoch ohne Hemmnis 


geſchehen, weil der Leitgedanke ſehr klar iſt, durch Zuſammen- 


zählen der Tierarten kleinere und größere Summen zu bilden. 
Man faßt 4, 6, 8 oder mehr Arten in eine Gattung, 
etliche Gattungen in die höhere Summe der ſpäter ein— 
geſchobenen Familie, aber man kann damit nicht ins End- 
loſe fortfahren. Die Hunde- Katzen-, Marder- und Bären- 
gattungen kann ich nicht mit den Gattungen der Wieder- 
käuer und der Nager zuſammenrechnen, ſonſt erhalte ich ein 
neues Kunterbunt. Kurz man ward durch Erfahrung ge- 
zwungen, verſchiedene Artſummen nebeneinander zu bilden 
oder die Arbeit der Summenbildung an irgendeinem Punkte 
abzubrechen und eine ganz neue Rechnung zu beginnen. So 
entſtanden allmählich viele Summenhaufen, wie die folgende 
Überficht zeigt: 


1. Wirbeltiere. a) Nabeltiere: Säuger, Kriechtiere, 
Vögel. — b) Nabelloſe: Lurche, Fiſche. 

2. Gliedertiere: Kerfe, Krebſe, Gliederwürmer. 

3. Schaltiere: Muſcheln, Schnecken, Tintenfiſche. 
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4. Fünfſtrahler: Seeigel, Seeſterne, Seewalzen, Haar- 
ſterne. ö 

5. Flachwürmer: Schnur-, Strudel-, Saug-, Band- 
würmer. 

6. Hohltiere: Quallen, Strauchpolypen, Seeroſen, Ko- 
rallen. 


7. Kleinſte Tiere: Aufgußtiere, Wurzelfüßer, Sporen- 
tiere, Geißeltiere. 

8. Rundwürmer. 9. Sternwürmer. 10. Armtiere. 
11. Moostiere. 12. Manteltiere. 


Dieſe Anordnung gründet ſich auf den Gebrauch der neuen 
von K. Linné erfundenen Mengenmaße, welche ſich ebenſo 
wie andere Maße des täglichen Lebens verhalten. Zum Belege 
ſchreibe ich einige Beiſpiele her. Wie der Tierforſcher die Art, 
Gattung, Familie, Ordnung, Klaſſe, Kreis verwendet, gliedert 
der Feldherr ſein Heer in Gruppen, Züge, Kompagnien, 
Bataillone, Regimenter, zählt der Buchbinder Bogen (1), 
Heft (10), Buch (100), Ries (1000), Ballen (10000), Pack 
(150000) und ſchenkt der Wirt Seidel, Maß, Eimer, Ohm, Fuder 
aus. Jedes höhere Maß iſt durch Häufung der nächſt kleineren 
Maßeinheit gewonnen. Mit den neuen Maßen umfängt die 
Tierkunde eine beträchtliche Zahl der Artgruppen zu einem 
höheren Verein und ſetzt ſie getrennt nebeneinander, wenn 
viele derartiger Vereine zu bilden ſind. Die Summe aus den 
Ordnungen der Raubtier-, Nagetier-, Affenarten heißt eine 
Klaſſe. Heute enthält die Klaſſe der Säugetiere etwa 16 ſolcher 
Ordnungen. Daneben ſtehen andere Klaſſenſummen, berechnet 
aus den Arten der Vögel, der geſchuppten Tiere, der Fiſche, 
der Schaltiere, der Kerbtiere uſw. Durch dieſes Verfahren 
iſt der oben ausgeſprochene Wunſch jedes Sammlungs- 
beſitzers auf die einfachſte Weiſe erfüllt. 

Ich will das Weſen des Tierſpiegels noch von einem anderen 

Standpunkte beleuchten. Nehmen wir an, die hieſige Samm- 
lung ſei durch Zufall in arge Verwirrung geraten und Sie 
bekämen den Auftrag, die Ordnung wieder herzuſtellen. Ich 
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bin überzeugt, jeder von Ihnen würde die Aufgabe bis zu 
einem gewiſſen Grade befriedigend löſen, indem er wahr- 
ſcheinlich ſo verführe, daß er zunächſt die Haartiere in einen 
Haufen zuſammenſtellen würde, in einen anderen die Vögel, 
die Fiſche, die Muſcheln, die Schnecken uſw. Kurz, er 
würde die Angehörigen der großen Klaſſen des Tierſpiegels 
richtig voneinander trennen, wohl gemerkt, ohne daß 
er ſich vorher eingehend mit der Tierkunde befaßt 
hätte; denn er würde nach ſeiner menſchlichen Anlage 
handeln und dem unbewußten, geradezu triebmäßigen 
Urteile folgen, das ihn die ähnlichen von den nicht ähnlichen 
Arten ohne Bedenken ſcheiden läßt. Der Beweis dafür, daß 
Zuſammenfaſſen der Dinge nach ihrer Ahnlichkeit ein ange- 
borener, ſchon im kleinen Kinde ſich regender Trieb aller 
Menſchen iſt, liegt in der Sprache, welche große und kleine 
Tiergruppen vor langen Jahrhunderten unterſchieden und mit 
bündigen Namen verſehen hat. Darum macht er auch das innere 
Weſen jeder Wiſſenſchaft aus. Es iſt ſpäter nur nötig, den Inhalt 
der raſch gebildeten Gruppen feiner zu ordnen. Dazu gibt es 
kein beſſeres Verfahren, als ſie wieder in kleinere Mengen, z. B. 
die Haartiere in Raubtiere, Flattertiere, Klettertiere, Nagetiere, 
Huftiere zu ſpalten. Wie die große Schar in kleinere gegliedert 
wird, ſo fährt man fort, noch engere Vereine zu bilden, die 
Raubtiere in Bären, Hunde, Katzen, Marder, die Huftiere in 
Pferde, Hornträger (Rinder, Schafe, Ziegen), Geweihträger 
(Sirſche, Rehe) zu teilen und ſich fortwährend von der Ahnlich 
keit leiten zu laſſen, auf daß ſehr ähnliche Tiere nahe beiſammen 
bleiben und die ungleichen Arten von ihnen geſchieden ſind. 

Manch einer mag ſich wundern, daß ich über ſcheinbar 
ſelbſtverſtändliche Dinge ſo lange ſpreche, aber es war not- 
wendig, um für die Frage Stellung zu gewinnen, ob der Tier- 
ſpiegel (d. h. die planmäßige Ordnung in abgeſtufte Summen 
höheren und niederen Zahlenwertes) wirklich das große Ge- 
heimnis enthält, das Darwin hinter ihm ſuchte. Es wird 
bereits deutlich geworden ſein, daß die Behauptung mit aller 
Entſchiedenheit verneint werden darf; denn der Tierſpiegel 
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iſt nichts anderes, als das Ergebnis einer Rechen- 
arbeit, der Staffelung einer anfangs unüberſehbaren Menge 
in Bruchteile oder in Vielfache der Arteinheit. Wie beim 
Zählen die Einer zu 10, 100, 1000 zuſammengeſtellt werden, 
ſind hier die ähnlichen Arten in höhere Summen vereint. Wir 
haben eine Tierzählung nach vernünftigen Regeln aus- 
geführt und zugleich die verſchiedenen Sorten der Tiere berück- 
ſichtigt. Nur geht es etwas anders zu, als beim einfachen 
Zählen, wo das Denken ſich auf einer Reihe bekannter Einheiten 
bewegt und Mengen aus gleichartigen Größen (= 1) bildet; 
denn die Tierarten laſſen ſich nicht widerſtandslos in eine End- 
ſumme zuſammenzählen wie die Poſten eines Kaſſenbuches, 
welche durchwegs in Mark und Pfennig angegeben ſind. Wir 
müſſen unſere Rechnung immer wieder bei einem gewiſſen 
Betrage abbrechen und von neuem beginnen; wenn z. B. 
keine den Gürteltieren ähnlichen Arten mehr vorhanden ſind, 
ſchließt ſich notgedrungen die Summe. 

Es liegt daher auf der Hand, daß der Tierſpiegel keine 

Zwiſchenformen enthält, obwohl Sie ſehr viel von ſolchen 
reden hören; denn bei der Bildung höherer Artſummen zähle 
ich eine Art entweder dieſer oder jener Summe zu. Die tat- 
ſächlich herrſchenden Verhältniſſe werden durchaus verkannt, 
wenn man von Zwiſchenformen in der Tierwelt ſpricht. Wie 
ſollten fie auch möglich fein, wenn wir aus einer Anzahl Tier- 
arten Mehrfache von 6, 20, 30 Arten, d. h. mehrere Gattungen, 
Familien, Ordnungen bilden, wie beim Geldzählen. Wir ſind 
hier doch gezwungen, eine Art dieſem oder jenem Haufen 
zuzurechnen. N; 

Wollen Sie ein anſchauliches Bild vom Weſen des Tier- 
ſpiegels, ſo denken Sie an die Rechenmaſchine der Kinderſchule, 
wo die Einer als weiße oder rote Kugeln an wagrechten Drähten 
neben- und übereinander gereiht ſind. Die Säle, Schränke und 
Schubladen einer Sammlung ſind ein anderes Beiſpiel. Noch 
großartiger wird das Bild, wenn ich mir vorſtelle, ich hätte 
alle Perſonen jeder lebenden und erloſchenen Art zufammen- 
gerufen und insgeſamt auf einer weiten Ebene aufgeſtellt. 
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Wenn ich dann das ganze Heer aus der Vogelſchau betrachtete, 
würde ich das Gewimmel der Tierarten, die nach den niederen 
und höheren Summen der Gattungen, Familien, Ordnungen, 
Klaſſen beiſammen ſtänden, auf der Erdoberfläche in getrennten 
Lagerplätzen, auf verſchiedenen Feldern, Gauen, Gebieten, 
Bezirken ſehen. Noch beſſer wäre der Vergleich mit einer 
Inſelwelt, wo jede Inſel der Aufenthaltsort einer Ordnung 
wäre. Beides ſind glückliche Vergleiche, aber nur Vergleiche, 
nicht die Sache ſelbſt; denn der Tierſpiegel iſt ein Denkwerk 
der Ordnung, welche der menſchliche Geiſt getroffen hat, 
indem er die ſonſt beim Zählen, Rechnen, Meſſen übliche 
Staffelung auf die Tierkunde übertrug. Die Natur liefert ihm 
die lebenden und ausgeſtorbenen Arten, ſie wirft fie ihm gleich- 
ſam in großen Haufen hin und er fängt an, zu zählen und zu 
ordnen. Durch fortgeſetztes Zerlegen und Zuſammenfaſſen 
prägen wir unſerem Wiſſen über die Tierwelt die geiſtige 
Denkform des Spiegels, einer Sammelliſte, eines gut ge- 
gliederten und überſichtlichen Verzeichniſſes auf. All das ſind 
verſchiedene Bezeichnungen für die gleiche Sache, daß wir die 
Kenntniſſe und Namen eines Gebietes bündig in Wort 
und Bild darſtellen, um uns leicht darüber zu verſtändigen. 

Nachdem Linné den einfachen Plan der Denkordnung 
entworfen hatte, verfielen manche Schwarmgeiſter des 18. Jahr- 
hunderts auf die irrige Meinung, er decke ſich mit dem Geſetze 
der Stetigkeit, deſſen Sinnbild die Stufenleiter iſt. Der Gedanke 
der Stetigkeit ſtammt von G. Leib niz, der ein großer Rechen- 
meiſter war und meinte, alles in der Welt ſei nach Maß und 
Zahl geworden. Lebhafter als anderen Leuten ſchwebte ſeinem 
Geiſte das Bild des Maßſtabes vor, der in der Tat eine ſtetige 
Stufenleiter iſt. In der Reihe ſeiner Striche kann ich von 
einer Linie zur anderen gehen, ohne auf eine Lücke oder 
Kluft zu ſtoßen. Wieweit ich auch den Maßſtab in Gedanken 
verlängere, niemals werde ich einem Hinderniſſe der ſtetig 
fortſchreitenden Bewegung begegnen. Leibniz folgerte aus 
dieſer unumſtößlichen Wahrheit, der Maßſtab ſei das getreue 
Abbild der Welt, auch die natürlichen Dinge folgen fo lüden- 
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los und zwingend, wie die Striche der ſtetigen Maßreihe 
aufeinander. Später (1765) hat K. Bonnet das von 
Linns geordnete Tierheer unter die gleiche Vorſtellung ge- 
bracht, aber ganz überſehen, daß die Arten keinen feſten 
Ort im Tierſpiegel beſitzen wie die Zählbegriffe des Maß— 
ſtabes, deren Platz durch eine Ziffer unveränderlich gekenn- 
zeichnet iſt, ſondern ganz locker nebeneinander ſtehen, weshalb 
Stufenleiter und Tierſpiegel zwei durchaus verſchiedene 
Geiſteserzeugniſſe find. Die Naturforſcher pflichteten zu- 
nächſt dem falſchen Vergleiche bei und glaubten wirklich, in 
der Welt gebe es eine Stufenleiter der Tiere, welche gleich 
der ſtetigen Maßreihe von niederen zu höheren Stufen, von 
untergeordneten zu, übergeordneten Staffeln aufſteige. Das 
Bild der Leiter erhielt dadurch den Sinn einer Rangfolge 
der Tiere, ganz mit Unrecht; denn der Fachmann, welcher 
mit dem Linnéſchen Spiegel arbeitet, kann über den Rang- 
vorzug ſeiner Rechengruppen nichts ausmachen, er berechnet 
nur die durch die Natur der Dinge begrenzten Beträge der 
Ahnlichkeitsſummen und kümmert ſich nicht um die Frage, ob 
die Fledermaus oder der Lachs edler geſtaltet ſei und hundert 
ähnliche Scheinrätſel. 

Aber einmal ausgeſprochen ergriff der trügende Vernunft— 
gedanke immer weitere Kreiſe. Die führenden Männer unſeres 
Volkes, Leſſing, Herder, Schiller, Goethe nahmen ihn, 
beſonders mit der Nebenbedeutung als Sinnbild des Fort- 
ſchrittes auf und trugen weſentlich zu ſeiner Volkstümlichkeit 
bei. Später kamen die Funde der ausgeſtorbenen Tierarten 
verſchiedener Klaſſen, Ordnungen, Gattungen hinzu. Sie 
wurden von den Erdforſchern, welche keine tierkundlichen 
Zwecke anſtreben, hauptſächlich benützt, um gleiche Steinſchichten 
in fremden Gegenden und Weltteilen wieder zu erkennen, 
deshalb nach dem Alter der Schichten aufgeführt und damit 
in eine zeitgeſchichtliche Ordnung gebracht. Es gewann 
den Anſchein, als feien die Reſte längſt verſchollener Tierarten 
einer Urkunde gleich, welche die Zeitfolge der ehemaligen Zier- 
gemeinden bezeugt. Ein kleiner Denkſchritt führte endlich zur 
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Annahme der Blutsverwandtſchaft. Da jedes Lebeweſen 
aus Eltern durch die Fortpflanzung entſpringt und fpäter 
Nachkommen auf gleiche Weiſe zeugt, vermutete Darwin, die 
ausgeſtorbenen Pflanzen- und Tierarten hätten die ſpäteren 
Arten durch Zeugung hervorgebracht. Es entſtand die neue, 
durchaus falſche Deutung, der Tierſpiegel entſpreche einem 
St ammbaume und die uns fo fremd anmutenden Arten der 
Vorwelt ſeien leibliche Vorfahren der jetzigen Arten. 

Wer die vorhin gegebene Erklärung des Tierſpiegels ver- 
ſtanden hat, wird einſehen, daß ſein Inhalt keine Beziehung 
zu der neuen Lesart des Leib nizſchen Entwicklungsgedankens 
hat. Freilich in dem Falle, wo ich den Tierſpiegel anderen 
Leuten mündlich, ſchriftlich oder gedruckt darlege, wird er die 
erzählende Form einer Sprechfolge, einer Auffaſſungs- und 
Oenkfolge erhalten, deren Ablauf eine beſtimmte Zeitſpanne 
in Anſpruch nimmt, aber ihr entſpricht keine zeitliche Folge 
draußen in der wirklichen Welt. Sie zeigt nur das Dafein der 
Tiere an, der Arten, welche weit zerſtreut in aller Herren Länder 
leben oder unter der Erde liegen und durch die verftandes- 
mäßige Ordnung unſerer Kenntniſſe nicht in eine ſtetige 
Denkreihe gebracht werden. Das Bild der Stufenleiter war 
längſt ausgeſprochen, ehe der Ordnungsvorſchlag Linnes 1735 
bekannt wurde. Es iſt alſo unabhängig vom Tierſpiegel ent- 
ſtanden und friſtete fein Daſein hauptſächlich unter den Ge- 
bildeten, welche Laien der Tierkunde ſind. Die Fachgelehrten 
haben ſchon am Beginne des 19. Jahrhunderts den Vergleich 
des Tierſpiegels mit einer Leiter verworfen. Was ſollten auch 
viele kleine, bei einem beſtimmten Betrage abgebrochene 
Summenrechnungen mit dem Weſen einer Leiter gemeinſam 
haben? ö 

Trotzdem fand der Tauſch des alten falſchen Bildes mit 
der ebenſo ſchlechten, aber alle Welt verblüffenden Redeblume 
eines Baumes im Fahre 1860 begeiſterte Aufnahme und hat 
bis heute Laien und Fachmänner zum Glauben an das trüge- 
riſche Gaukelbild verführt! Es unterliegt mir keinem Zweifel, 
daß der Vergleich des Linnéſchen Ordnungswerkes mit einem 
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Baume nur deshalb ſo zähe in den Köpfen unſerer Zeitgenoſſen 
haftet, weil den meiſten der reiche Inhalt des Tierſpiegels und 
die Art, wie er denkend bearbeitet wird, nicht vertraut iſt. Denn 
wäre das der Fall, ſo würden ſie einſehen, wie verfehlt der 
Vergleich iſt. Sie brauchen nur einmal im ſtillen Kämmerlein 
das oben ſtehende Verzeichnis der Hauptkreiſe des Tierreiches 
(S. 40) durchzuleſen und ſich ehrlich Rechenſchaft zu geben, 
wie viele Arten Sie von den großen Kreiſen überhaupt kennen, 
und was Sie etwa noch von ihrem Leben und Baue wiſſen. 
Sie haben vielleicht die dort angeführten Namen gehört, 
keinesfalls alle damit gemeinten Tiere geſehen. Nur deshalb 
iſt der Stammbaum der Tiere ein ſchier unwiderlegliches 
Schlagwort geworden! 

Wenn wir den Vergleich im einzelnen prüfen, ſtellt ſich 
für jeden ſachlich denkenden Kopf heraus, daß er das Weſen 
des Tierſpiegels gar nicht trifft. Ein Baum iſt durch den un- 
trennbaren Zuſammenhang ſeiner ſog. Teile, der Wurzeln, 
des Stammes, der Aſte, der Zweige, der Blätter und Knoſpen, 
d. h. durch die Stetigkeit ſeines ganzen Körpers ausgezeichnet. 
Wo aber finden Sie dieſe Eigenſchaften am Tierſpiegel? Diefer 
beſteht doch aus lauter einzelnen Zählgliedern (d. h. Arten) 
und höheren Vereinen, welche locker, d. h. unſtetig nebenein- 
ander geſetzt find, je nachdem die Summenbildung ihre natür- 
liche Grenze an den vorhandenen Arten erreicht, die im engeren 
Sinne ähnlich ſind und deshalb zuſammengenommen werden, 
weil auch hier die Regel gilt: Ungleichartiges läßt ſich nicht 
ſummieren. Muß man ſich nicht baß verwundern, daß kluge 
und hervorragende Männer heute noch meinen, die großen und 
kleinen Summen der Tierarten dürften einem Baume ver- 
glichen werden, und daß Darwins Schule, ohne dem ſchärfſten 
Widerſpruche zu begegnen, auf Jahrzehnte mit ihrem Meifter 
lehren durfte: „das Bild entſpreche ſehr der Wirklichkeit“? 
„Die grünen und knoſpenden Zweige ſtellen die jetzigen Arten 

und die in jedem vorangehenden Fahre entſtandenen die lange 
Aufeinanderfolge erloſchener Arten dar. Von der erſten Ent- 
wicklung des Baumes ſei mancher Aſt und Zweig verdorrt und 
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verſchwunden, ſie ſtellen jene Ordnungen, Familien, Gattungen 
vor, welche keine lebenden Vertreter mehr haben“. . 
Entſtehung der Arten, Schluß des 4. Kapitels). 

Wenn ein Laie dieſe und manch andere Schilderung hört, 
wird er von dem ſchönen Bilde gefangen und vergißt, daß ein 
Vergleich keine Wirklichkeit iſt. Im vorliegenden Falle hat er 
noch weniger Wert für das nüchterne Denken, weil zwiſchen der 
Gruppenarbeit des Tierſpiegels und einem Baume überhaupt 
kein Vergleichspunkt beſteht. Bei mancher Gelegenheit mag 
es dem Lehrer wohl zweckmäßig ſcheinen, ein anſchauliches 
Bild aus einem anderen dem Schüler näher liegenden Ge— 
dankenkreiſe zu nehmen, wie ich z. B. oben an die Aufſtellung 
eines großen Heeres erinnerte, um die gebrochene Staffelung 
der Artſummen zu beleuchten. Jedoch ein uralter Baumrieſe 
und der Tierſpiegel ſind ſo ganz unvereinbare Begriffe, daß 
man ſie bei klarer Beſinnung nicht in einem Atem nennen darf, 
will man nicht Verwirrung in den Köpfen der Laien anrichten 
und ihre Vorſtellung von den Aufgaben der Tierkunde mit 
ſchwerem Irrtum bebaften. 

Sie werden freilich einwenden, Darwin habe gar keinen 
wirklichen Baum, ſondern einen Stammbaum gemeint, alſo 
das Wort in einem anderen Sinne als die Gärtner ge- 
braucht. Aber dieſer Vergleich iſt ebenſo ſchlecht; denn 
Linnés Zählſtaffeln find ohne Rückſicht auf die Zeugung und 
das ungleichzeitige Vorkommen der Tiere in der Erdgeſchichte 
gebildet. Sie gründen ſich vor allem auf die Ähnlichkeiten und 
Anterſchiede der äußeren und inneren Beſchaffenheit der Arten. 
Daher iſt der Tierſpiegel nie und nimmermehr eine Abftam- 
mungsliſte. Lediglich der Begriff der Artgruppe enthält das 
Merkmal fruchtbarer Zeugungsfähigkeit aller Artperſonen. Die 
höheren Begriffe (Gattung bis Kreis) find reine Denthilfen 
ohne Bezug auf Geſchlechtstätigkeit. Deshalb trifft für ſie der 
Vergleich mit der Geſchlechterfolge eines adeligen Stamm- 
baumes nicht zu. Letzterer verſinnlicht den natürlichen, durch 
Zeugung bedingten Zuſammenhang einer gewiſſen Zahl von 
Menſchen, die ungleichzeitig geboren ſind, kurz und überſichtlich, 
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er gewährt Einblick in den Zeugungsverlauf einer ausge- 
wählten Sippe, die durch Jahrzehnte oder Jahrhunderte be- 
ſteht. Er läßt ſich aber nur für Perſonen aufſtellen, deren 
Eltern, Geburt und Zeugungsfruchtbarkeit genau bekannt ift. 
Aus den Linnéſchen Staffeln dagegen können keine Stamm- 
bäume gebildet werden, weil fie Denkformen ohne Fleiſch 
und Blut, folglich ohne Eltern und Nachkommen ſind. 

Ich will davon abſehen, daß ſehr viele Stammbäume 
menſchlicher Familien kein richtiges Bild der vergangenen 
Zeugung gewähren, da ſie allein die männlichen Glieder 
hervorheben und die Frauen nebſt deren Blutsverwandten 
nebenſächlich behandeln. In Wirklichkeit gibt es keine gerade 
Stammfolge, ſondern einen netzartig, vielſeitig geknüpften und 
in ſeiner vollen Wirklichkeit nie vollſtändig überſehbaren 
Zuſammenhang der zeugenden Lebeweſen, weil die Geſchwiſter 
einer Kinderſtufe ſich regellos mit den Gliedern anderer Zeu— 
gungskreiſe miſchen. Je mehr Perſonen und Jahrgänge in 
Betracht kommen, deſto verwickelter werden die Zeugungsgänge. 
Nur die ſtrengſte Aufſicht, wie ſie bei den Vererbungsverſuchen 
obwaltet, kann durch die verſchlungenen Wege der gejchlecht- 
lichen Paarung und Zeugung zur vollen Gewißheit leiten. 

Wenn Sie bedenken, wie ſchwer zuverläſſige Angaben 
über die Vorfahren einer menſchlichen Familie, die vor 
200 oder 400 Jahren lebten, zu erhalten find, werden Sie ein- 
ſehen, daß für frei lebende Tierarten überhaupt keine Ahnen- 
tafel möglich iſt. Man kann hier nur im allgemeinen von der 
Reihe der Ahnenſtufen ſprechen, deren Glieder als Eltern, 
Großeltern, Urgroßeltern, Alteltern, Altgroßeltern, Alturgroß— 
eltern, Obereltern, Obergroßeltern uſw. bezeichnet werden. 
Durch ſie bekomme ich jedoch ebenſowenig ein ſicheres Wiſſen, 
als ich durch Herſagen der nackten Linnsſchen Staffeln vom 
Ausſehen der Tiere etwas erfahre. Das Denken hat eben 
wie für andere Zwecke ſo auch für die Zeugungsvorgänge 
eine Maßreihe erfunden und deren Strecken allgemein ver- 
bindlich benannt. Sinn jedoch erhalten ſie erſt, wenn die 
wirklichen Perſonen bekannt und eingeſetzt find. Iſt das 

Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 4 
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aber nicht möglich, wie es für die frei lebenden Tiere zutrifft, 
ſo iſt die Maßreihe zeuge nder Vorfahren ein leeres Denkgerippe 
und die für unbekannte Lebeweſen einer Vorfahrenreihe 
wiederholte Angabe, daß die jeweiligen Angehörigen einer 
Stufe von denen der vorhergehenden Stufe gezeugt wurden, 
d. h. daß die Kinder ſtets Eltern gehabt haben. Mehr kann 
das die Grenzen des Erfahrbaren überfliegende Denken von 
den Vorfahren der freilebenden Tiere nicht feſtſtellen. 
Übrigens hat die allgemeine Gliederreihe der Stammtafel 
denſelben Wert wie die richtige Stufenleiter des Linienmaßes; 
auch ſie iſt nur ein Maßſtab, deſſen gleich große Strecken 
die (in der Außenwelt freilich ungleichen, aber als gleich an- 
genommenen) Lebenszeiten einer geraden Nachkommenſchaft 
bedeuten und wie die Strecken der üblichen Längenmaße mit 
beſonderen Namen bezeichnet werden, welche ſich auch durch 
Ziffern erſetzen laſſen, ohne die Klarheit des gedachten Hilfs- 
mittels zu beeinträchtigen. Da die Stammtafel offenbar ein 
Reihenmaß iſt, unterſcheidet fie ſich weſentlich von den Linne- 
ſchen Staffeln des Tierſpiegels, welche als Flächenmaße zu beur- 
teilen ſind, weil jeder höhere Begriff ſtets mehrere der ihm unter- 
ſtellten Begriffe einſchließt und mehrfach, aber mit verſchie- 
denem Inhalte gebraucht wird. Die Staffeln der Ahnentafel 
und die Linnéſchen Staffeln können darum nicht unmittelbar 
in Vergleich geſtellt werden. Ihre Ahnlichkeit liegt darin, daß 
beide Meßmittel für verſchiedene Erfahrungsgebiete, hier für 
die Zeitfolge der Zeugungspaare, dort für die wiſſenſchaftliche 
Überſicht der Perſonenmengen aller auf Erden vorkommenden 
Arten find. Es liegt ſomit auf der Hand, die Denkverbindung 
der Begriffe: „Tierſpiegel“ und „Stammbaum“ war ein 
grobes Mißverſtändnis und ſein trügeriſcher Schein muß 
endlich zerſtört werden, nachdem er 60 Jahre lang die Leute 
genarrt hat. Nur im Vorübergehen erinnere ich an die Un- 
möglichkeit, die Begriffe: Vater, Mutter, Schweſter, Bruder 
uſw. auf die Maßbegriffe des Tierſpiegels: Art, Gattung uſw. zu 
übertragen. Das haben auch die verrannteſten Anhänger des 
Entwicklungsgedankens nie gewagt. Jedenfalls erkennen Sie 
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jetzt den von dieſer Schule übertrieben oft gebrauchten Begriff 
der Blutsverwandtſchaft als ungehörig in dem Zuſammenhang. 

Ebenſo eitel iſt die weitere aus dem Begriffe der Ahnen- 
tafel entlehnte Folgerung, zunächſt der Stammeltern. 
Ich will Sie nicht langweilen mit dem Nachweiſe, daß jedes 
Stammelternpaar zwei vom menſchlichen Senken will- 
kürlich herausgegriffene Perſonen der Zeugungsnetze einer 
Sippe ſind, weil es ſeine Betrachtung an einem Nullpunkte 
der Meſſung anfangen will. J. Kant hat das ſehr klar in der 
Kritik der reinen Vernunft dargelegt. In dem Abſchnitte: Die 
Antinomie der reinen Vernunft (Reklams Ausgabe S. 559 —450) 
beurteilt er den Begriff: Stammeltern als einen Vernunft— 
begriff (Idee) oder Gedankending ohne Wahrheit, die keine 
Beziehung auf einen Gegenſtand in der Welt haben und die 
Möglichkeit der Erfahrung überſteigen. Ich kann dem weiſen 
Richterſpruche nichts hinzuſetzen und Ihnen bloß raten, feine 
ſcharfſinnigen Ausführungen genau nachzuleſen, obwohl ſie ſchon 
vor faſt anderthalb Jahrhunderten geſchrieben find. Wenn 
Sie den etwas umſtändlichen Abſchnitt durchgedacht haben, 
werden Sie für alle Zukunft davor gefeit ſein, dem Irrtum der 
Darwinianer zu verfallen, und werden mit mir lächeln, daß 
Darwin ſogar an den „Stammvater“ eines höheren Maß- 
begriffes (Gattung, Klaſſe, Kreis), z. B. der Pferde, der Vögel, 
der Wirbeltiere dachte. Sie werden ferner die weit verbreitete 
Irrlehre verwerfen, daß die vorzeitlichen Glieder der gänzlich 
unbekannten Zeugungsnetze von den heutigen Nachkommen 
um ſo mehr verſchieden geweſen ſeien, je ferner wir in 
die Vergangenheit zurückdenken, weil Sie erkennen, daß Ihr 
Geiſt zu nichtigen Einbildungen geführt wird. 


Huuuuuddddddadddddddodddddudaaqddaaaaaaaaaddaadaadaddaddddddaaaadddaaaddddddaaandddddade 


= 5. Die innere Bindung des Körperßaues. = 
AN Aunumuumummmmmmmumunmmmmummmmnmmummmmmumuummmmmummummmmmmmmmmmmuf 

Da die Sprache beſondere Namen für kleinere Abſchnitte des Tierkörpers, 
3. B. Hand, Kopf, Auge Bruſt uſw. gebraucht, meinen die Laien, ein Tier ſei 


gleich einer Uhr aus getrennten Teilen (Werkzeugen, Organen) zuſammen- 
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geſetzt und find zufrieden, wenn ihnen die vorweltliche Entwicklung eines 
einzelnen Teiles, z. B. des Pferdefußes geſchildert wird. 

Der Bauforſcher (Anatom), welcher die Zergliederung der eier 
wirklich ausführt, erkennt aber, daß jedes Lebeweſen ein in ſich geſchloſſenes, 
untrennbares Lebewerk von wunderſam verwickelter Bindung aller Körper- 
bezirke iſt. Jeder Abſchnitt bezieht ſich durch Lage, Form, Tätigkeit auf andere 
Bezirke, wirkt mit ihnen gemeinſam und ſteht in innigſtem Austauſche der 
Nahrungs- und Bauſtoffe. Würde ein Teil geändert, ſo würden alle anderen 
in Mitleidenfchaft gezogen, was im Krankheitsfalle jedem deutlich wird. Die 
Bauſtücke eines Tieres ſind alſo notwendige Kettenglieder eines Ganzen von 
ſtrengſter wechſelſeitiger Abhängigkeit. 

Die ſog. Wiſſenſchaft der Stammesgeſchichte fordert dagegen den 
Glauben, daß z. B. der Körperbau der Vögel mit ſeiner wunderbaren inneren 
Abhängigkeit ganz allmählich in kleinen ſchier unmerklichen Schritten und 
vielen Jahrtauſenden aus dem Körperbaue unbekannter, ganz verſchieden 
beſchaffener, jedenfalls nicht fliegender Vorfahren abgeändert wurde, welcher 
ehemals eine ähnlich gebundene Geſchloſſenheit beſeſſen hat. Der Schein- 
grund für dieſe Annahme lautet: „In der Urzeit gab es keine Vögel auf Erden. 
Da die Refte der Kriechtiere (Reptilien) maſſenhaft in den Trias- und Jura- 
ſchichten liegen, werden wahrſcheinlich unbekannte kriechtierähnliche Ahnen 
ſich zu Urvögeln und wahren Vögeln bis zur Kreidezeit entwickelt haben. Wer 
hat nun dadurch anſchaulichen Aufſchluß darüber erhalten, wie ſich der ftaunens- 
werte Verband aller Eigenſchaften der im Luftmeere ſo ſicher ſchwebenden 
und raſch dahin fliegenden Vögel tatſächlich zuſammengefunden hat? 

Die Tierarten der Erde ſind nicht nach einem einheitlichen Muſter gebaut. 
In jedem großen Staffelkreiſe des Tierſpiegels herrſcht ein beſonderer, ihm 
allein eigener Bauſtil, der an gemeinſamen Stilzeichen erkannt wird. Trotzdem 
ſeine tauſendfachen Arten mannigfaltig abgetönt ſind, wurde der herrſchende 
Stilbau bisher bei genauer Unterſuchung auch in den ſchwer zu enträtſelnden 
Fällen klargelegt. Es gibt kein Beiſpiel, daß ein Stilmuſter in das eines 
anderen Bauſtiles überging. 

Gründliche anatomiſche Kenntniſſe verbieten es daher, Mittelformen 
zwiſchen den Stilkreiſen oder ihren untergeordneten Staffeln zu vermuten. 


Von dem tatſächlichen Nachweiſe der Stilübergangsarten kann überhaupt 
keine Rede fein! 


Pas Verfahren der Tierforſcher, Artſummen zu bilden oder 
die großen Ahnlichkeitsſcharen der Säuger, Vögel, 
Fiche uſw. in kleinere Abteilungen zu zerlegen, hat nur 
dann Ausſicht auf bleibenden Erfolg, wenn die Zuſammen- 
gehörigkeit der einer Ordnungsgruppe zugerechneten Arten 
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über allen Zweifel erhaben ift. Man muß ſich darauf verlaffen 
können, daß 20, 40, 100 .. . n Arten in den weſentlichen Eigen- 
ſchaften übereinſtimmen und deshalb für das vergleichende 
Denken zueinander gehören. In manchen Fällen kann ſich 
das Urteil auf leicht fichtbare, äußere Merkmale ſtützen, z. B. 
auf die Schalen der Muſcheln und Schnecken, das gleichartige 
Ausſehen der Schmetterlinge und Käfer, das Federkleid der Vögel. 
Doch wird für die meiſten Tiergruppen auch das innere Körper— 
gefüge, richtiger die äußeren und inneren Merkmale zu berück- 
ſichtigen ſein. Darum muß von jedem Arbeiter am Tierſpiegel 
die gründliche Kenntnis der Anatomie, d. h. des inneren Tier- 
baues verlangt werden. Die Laien huſchen über die ſtrengen 
Anforderungen, welchen der Fachmann genügen muß, leicht hin- 
weg und vergeſſen, daß keiner auf dem Gebiete der Tierkunde 
ohne gründlichſte Erfahrungen über den Bau der Tiere Zu- 
friedenſtellendes leiſtet. Sie befinden ſich allerdings in einer 
ſehr hilfloſen Lage, weil ſie den umfaſſenden Wiſſensſchatz 
der Anatomie nur ſo kennen, wie die Glocke auf dem Turme, 
deren Klang ſie wohl Tag für Tag hören, ohne die Glocke ſelbſt 
zu ſehen. Darum wird ihnen die anatomiſche Arbeit nie von 
Grund aus bekannt. Die Aufgabe iſt für den angehenden Jünger 
auch nicht ſo einfach, wie der Beſuch einer Sammlung oder 
eines Tiergartens. Man muß blutige und ſtinkende Arbeit 
auf ſich nehmen und die notwendige Erfahrung durch aus- 
dauernden Fleiß erwerben. Es genügt nicht, ein Meſſer zu 
ergreifen und ſich einen Anatomen zu nennen, ſondern man 
muß herzhaft anpacken, um für die Enträtſelung des inneren 
Aufbaues der Tiere geſchickt zu werden. Aus Büchern läßt 
ſich das nicht lernen. Darum wird ein Laie ſelten dahin 
kommen, die anatomiſche Wiſſenſchaft in ihrer eigentlichen Tiefe 
zu begreifen. Dieſe iſt und bleibt von der Volkstümlichkeit 
anderer Wiſſensgebiete immerdar entfernt. Trotzdem will ich 
verſuchen, Ihnen einen Begriff von ihrem Weſen und ihrem 
unerſetzlichen Werte für die Beurteilung aller tierkundlichen 
Fragen zu vermitteln, ohne daß ich dem ſchulmäßigen Gange 
folge und ſie an die Leiche führe, welche der angehende Arzt 
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im Hör- und Übungsfaale kennen lernt; denn hier handelt es 
ſich nur darum, in allgemeinen Umriſſen das Weſen der ana- 
tomiſchen Arbeit anzudeuten. 

Der Laie klebt an dem Satze, der Tierkörper ſei aus vielen 
Teilen oder Werkzeugen (Organen) zuſammengeſetzt, aber die 
zerlegende Arbeit des Anatomen zeigt das gerade Gegenteil. 
Der unabläſſige Gebrauch des Weſſers, das Aufſchneiden, 
Trennen und Zerlegen der Leiche dient ihm dazu, den natür- 
lichen Zuſammenhang der künſtlich zerriſſenen Stücke ein- 
zuſehen, zu lernen, daß der Tierkörper eine lebende Einheit iſt, 
welche nur im ungetrübten Ganzen beſteht und eine wohl 
geregelte Tätigkeit entfaltet. Es iſt daher ſchwer, ſich vorzu- 
ſtellen, wie der geſchloſſene lebende Bau in der Reihe alter Vor- 
fahren zu den Nachkommen geändert worden ſein könnte. Wenn 
einer mit den Darwinianern behauptet, die Urfiſche hätten 
ſich in Landtiere mit ganz anderem innerem Baue verwandelt, 
jo ſagt er etwas, das er ſich im einzelnen nicht anſchaulich aus- 
malen kann. 

I. Ohne weitere Umſchweife will ich Ihnen die Denklage 
am Beiſpiel eines Raubtieres, etwa des Löwen erläutern. 
Er iſt ein Lebeweſen, das ſich von lebender Beute nährt und 
immer wieder Hunger nach Fleiſch hat. Sein Gebiß iſt dafür 
geeignet, weil es dolchförmige und ſchneidende Zähne enthält. 
Die Schneidezähne ſind auffallend klein, ſie ſcheinen mehr 
Lückenbüßer zu ſein, um die Reihe zwiſchen den dolchförmigen 
Eckzähnen zu ſchließen, deren Geſtalt ausdrückt, wie leicht ſie 
in die Beute eindringen. Die Backzähne haben ſchneidend 
zackige Kämme. Sie erfüllen ihre Aufgaben erſt in der 
Bewegung, welche mittels Senkens und Hebens des Unter- 
kiefers geſchieht und in keiner anderen Richtung möglich iſt. 
Darum trägt der Unterkiefer einen queren Gelenkhöcker, der 
in eine quere Gelenkpfanne des Schläfenbeines paßt — bei 
manchen Arten (Dachs) iſt die Verbindung ſo innig, daß der 
Unterkiefer ſelbſt am Totenſchädel nicht aus der Pfanne heraus- 
fällt. Die hinterſten unteren Backzähne ſind außen, die hinteren 
Backzähne der oberen Reihe an der Innenſeite glatt. Sie gleiten 
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wie die Hälften einer Schere aneinander, wohl geeignet, 
Fleiſchbrocken zu ſchneiden und Knochen zu brechen. Den 
Bewegungsantrieb beſorgen kräftige Beißmuskeln, welche in 
der Backen- und Schläfengegend angebracht find und den Foch- 
bogen des Schädels ſtark zur Seite krümmen. Kräftige Nacken- 
muskeln ziehen von den Halswirbeln gegen den Schädel und 
haften an den ſtarken Knochenkämmen des Hinterhauptes, ſie 
befähigen das Tier, die einmal ergriffene Beute an einen un- 
geſtörten Ort zu ſchleppen. Das auf lebende Jagd ausgehende 
Tier hat gute Sinne: ſcharfen Geruch, um Wild von weitem 


Bild 5. Seitenanſicht eines Löwenſchädels (nach Gegenbaur) mit weit⸗ 
ſtändigem Jochbogen, dolchförmigen Eckzähnen und ſcherenartig ſchneidenden 
Backzähnen. 


zu wittern, feines Gehör, das Nahende zu erlauſchen, fern- 
ſichtige Augen, es ſicher zu erfpähen. Seine Augen leuchten 
und find fähig, im nächtlichen Dunkel bei ganz ſchwachem Lichte, 
wo das menſchliche Auge verſagt, das erwünſchte Opfer zu 
erblicken. Der Räuber muß leiſe, ſchier unhörbar auftreten, 
wenn er unverſehens anſchleichen will, und ſich geſchmeidig 
wenden, um allen Hinderniſſen auszuweichen. Er muß lauern, 
ſich ducken, geduldig warten, bis er ſeine kräftigen Sprungmuskeln 
in Tätigkeit treten laſſen, das ahnungsloſe Opfer in jähem 
Sprunge überfallen und mit furchtbarem Tatzenſchlage nieder- 
ſtrecken kann. Die Krallen der Tatzenfinger dienen ihm, die noch 
nicht wehrloſe, widerſtrebende Beute feſtzuhalten. Deshalb 
find die Nägel ſpitzhakige Krallen. Beim Gehen ſind ſie einge- 
zogen, daß ſie ihre furchtbare Schärfe nicht einbüßen, die 
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gleich dem beſten Stahle wirkt. Der Jaguar Südamerikas 
z. B. macht Jagd auf Schildkröten, er wirft die unbehilflichen 
Tiere auf den Kücken und ſchneidet mit ſeinen Krallen das 
Bauchſchild ſo ſauber los, daß man meint, es ſei kunſtgerecht 
mit dem Meſſer abgetrennt worden. Damit die Krallen ſcharf 
bleiben, iſt eine beſondere Stellung der Fingerenden not- 
wendig. Sie können nicht bloß abwärts gegen die Handfläche, 
ſondern auch aufwärts gedreht werden. Daher tritt der ſog. 
Zehengänger nicht mit den Zehenſpitzen, ſondern mit den 
Taſtballen auf, welche am Gelenke zwiſchen dem letzten und 
; vorletzten Fingergliede liegen. 

Ganz verſchieden iſt der Körperbau eines auf Pflanzenkoſt 
angewieſenen Tieres, obwohl ein ebenſo inniger Zuſammen⸗ 
hang der Eigenſchaften herrſcht. 

Beim Pferde ſehen Sie breite meißelförmige Schneide- 
zähne, dagegen die Eckzähne ſchwächlich; um ſo kräftiger ſind 
die Backzähne gebaut. Sie entbehren ſpitz ſchneidender Höcker 
und haben breite Kauflächen, weil fie Pflanzenkoſt quetſchen 
und reiben, indem fie mahlend nach rechts und links aneinander 
vorbeigeſchoben werden. Ihre breiten, ungefähr viereckigen 
Mahlflächen tragen ein krauſes, wirr gewundenes Leiſtenwerk 
härteſter Schmelzkämme, die über Inſeln weicheren Zahnbeines 
und Zahnzementes ein klein wenig emporragen, ſo daß ihre 
Wirkſamkeit als richtige Mahlſteine ohne weiteres erklärlich iſt. 
Brechen wir die Kieferwand weg, ſo erſtaunen wir ob der un- 
erwarteten Länge, des ſäulenförmigen Ausſehens der tief in 
den Knochen hineinreichenden Backzähne. Sie ſind ſo lang, 
weil ſie für das Leben ausreichen ſollen, den Verluſt an Zahn- 
maſſe zu ertragen, der durch ihre mahlende Tätigkeit erwächſt. 
Raubtiere nützen ihre Zähne nicht ſo ſtark ab; das iſt leicht ver⸗ 
ſtändlich, wenn man bedenkt, daß ein Pferd täglich 24 Pfund 
Hafer und 12 Pfund Stroh frißt und dafür 28 ſäulenförmige 
Backzähne beſitzt. Ein Löwe, der im Tiergarten alle Tage 
14 Pfund Pferdefleiſch erhält, reicht mit 16 ſpitzhöckerigen 
Zähnen aus. Die Bewegungen des Unterkiefers ſind zwar 
auch hebend und ſenkend, doch erfolgen ſie mehr in der Richtung 
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von innen nach außen. Die Backen- und Flügelmuskeln find 
hier ſehr kräftig, der Schläfenmuskel ſchwach, daher iſt der 
Jochbogen kleiner und viel weniger zur Seite gekrümmt 
(Bild 6) als beim Löwen. Die Beſchuhung der Fingerenden mit 
Hufen ſteht mit der friedlichen Natur des Pflanzenfreſſers 
und feiner Nahrung im Einklange. Entſprechend dem geringeren 
Nährwerte der Pflanzenkoſt iſt der Magenbau mehr verwickelt. 
Unabhängig von deſſen äußerer Geſtalt iſt ſeine Schleimhaut in 
zwei Bezirke geteilt, einen drüſenleeren und drüſenreichen 
Teil, während der Fleiſchfreſſermagen durchaus Orüſen enthält. 
Der Laie begreift den Unterſchied des Magenbaues beſſer am 
Beiſpiele der wiederkäuenden Huftiere, deren Magen in 


Bild 6. Seitenanſicht eines Pferdeſchädels (nach Gegenbaur) mit kleinem 
engſtändigen Jochbogen, breiten Schneidezähnen, kleinen Eckzähnen, mahlenden 
Backzähnen und großen Kieferknochen, in denen die langen ſäulenförmigen 
Backzähne ſtecken. 
5—4 Kammern gegliedert iſt und einen größeren Umfang als 
bei Raubtieren hat, der im Verhältnis zur Maſſe des ganzen 
Tieres ſteht. Der Magen des erwachſenen Rindes faßt 100 
bis 250 Liter und beſitzt eine Innenfläche von ungefähr 
9 Quadratmetern. Zu dieſer Größe wächſt er allmählich heran, 
im erſten Lebensmonat faßt der Magen des Kalbes 2 Liter, 
im 2. Monat 4 Liter, im 3. Monat 10 Liter, im 4. Monat 
30 Liter, im 6. Monat 60 Liter uſw. Dem FInhaltsvermögen 
des Magens entſpricht die Länge des Darmes, beim Rinde 
57 Meter, beim Pferde 30 Meter, beim Löwen etwa 6 Meter, 
Die Innenfläche des Darmes beträgt 76 Quadratmeter beim 
Rinde, 21 Quadratmeter beim Pferde. Es dauert daher länger, 
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bis die unbrauchbaren Reſte der Nahrung als Rot ausgeſtoßen 
werden, etwa 3—4 Tage beim Rind und Pferde, hingegen 
beim Raubtiere der Kot ſchon nach 12 Stunden aus dem 
Darme entfernt wird. Je weiter der Speiſebrei gegen die 
hintere Hälfte des Darmes kommt, um ſo langſamer iſt ſeine 
Bewegung und auf der letzten Wegſtrecke ſtauen ſich die 
Maſſen zu größeren Ballen; der Darm iſt daher viel weiter 
(ſog. Dickdarm). An ſeinem Ende ragt der Blinddarm vor, der 
beim Pferde 1 Meter, beim Wolfe 30 Zentimeter lang iſt. 

Die beiden Beiſpiele lehren, daß die Merkmale einer 
Tierart nicht zufällig ſind, ſondern untrennbar und 
notwendig zuſammengehören, wie die Größen einer 
Gleichung; ſie können ſich nicht beliebig ändern, ſie müſſen 
ſo ſein, wie ſie ſind! 

II. Ein anderes Beiſpiel ſoll beweiſen, wie wunderſam ver- 
kettet die Eigenſchaften der in den blauen Ather ſteigenden 
Vögel (ungefähr 20000 Arten) find. Sehr viele vermögen be- 
liebig lange in der Luft zu weilen und weite Reifen von Afrika 
bis Spitzbergen, Island, Sibirien auszuführen, in einer Höhe 
von 2000-5000 Metern über dem Erdboden ſchwebend. Sie 
fliegen mit überraſchender Geſchwindigkeit; eine Taube legt 
60—70 Kilometer in der Stunde zurück (die gewöhnliche 
Schnelligkeit unſerer Poſtzüge), eine Schwalbe macht 200 km, 
eine Möwe 220 km. Die Laufſchnelligkeit der Säuger fällt 
dagegen ab. Hühnerhunde legen 20—30 km in der Stunde 
zurück, Wölfe 34 km. Das Rennpferd ſcheint den Vergleich 
mit den Tauben auszuhalten; denn es macht 1200 m in der 
Minute, aber es hält den raſchen Lauf nur 6, 8, 10 Minuten 
aus und iſt hernach ſo erſchöpft, daß die wertvollen Tiere 
ſorgfältig gepflegt werden müſſen, um ſich zu erholen. Die 
Vögel dagegen legen unverhältnismäßig längere Strecken ohne 
merkbare Ermüdung oder Beſchleunigung ihrer Atemzüge 
zurück. Sie ſind eben für die ſchnelle Ortsbewegung in der 
dünnen Lufthülle der Erdkugel geſchaffen. 

Wir wollen mehr ins einzelne gehen. Die Vögel dürfen 
nicht unter dem Wind und der Kälte leiden, welche unſer Froft- 
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gefühl auf hohen Bergen erregt. Wenn fie 2000 5000 m hoch 
ſchweben, gilt es, die phyſikaliſchen Bedingungen jener hohen 
Luftſchichten ohne Schaden zu ertragen. Dafür ſorgt das Feder- 
kleid, das aus Dunen und Dedfedern beſteht. Die weichen, 
biegſamen Dunen ſchmiegen ſich der Haut enge an, die Ded- 
federn verdecken den weichen Flaum und beide Schichten halten 
eine Luftmenge als ſchlechten Wärmeleiter nahe der Haut- 
fläche. Das bietet genau den gleichen Vorteil, wie die Winter- 
fenſter unſerer Zimmer, welche Luft einſperren, um die Ab- 
kühlung des geheizten Raumes zu dämpfen. Der Anblick 
jedes Vogels ruft die Frage wach, wie es kommt, daß ſein 
Federkleid ſtets geordnet bleibt, beſonders daß dem im Sturm 
daher rauſchenden Vogel das Gefieder nicht aufgebläht und 
feine Haut nicht vom Luftſtrome erkältet wird. Die Urſache 
liegt in der Eigenſchaft der Federn, ſich durch Reiben an der 
Luft elektriſch zu laden, die Dunenfedern mit negativer, die 
Dedfedern mit poſitiver Elektrizität. Da ungleichnamige 
Elektrizitäten ſich anziehen, gleichnamige einander abſtoßen, 
ſind die Federn wohl ausgebreitet. Das Federkleid des frei 
in der Luft ſchwebenden Vogels darf nicht naß werden, ſonſt 
verlöre es ſeinen Wert. Darum fettet es der Vogel mit dem 
Öl der Bürzeldrüfe ein, der einzigen Hautdrüſe, welche ſeinem 
Körper verliehen iſt. Er ſchmiert die Federn mit dem Schnabel, 
weil den Armen und Beinen der Dienſt verſagt iſt. Wenn 
einem Tiere überall Federn aus der Haut wachſen, werden 
die Hände ungeſchickt und ihr Knochengerüſt ſchwächer gebaut. 
Nur einige dünne langgeſtreckte Knochen ſind darin enthalten. 
Die Hand iſt daher unfähig zu aller Arbeit, welche Raubtiere 
oder Affen mit ihr beſorgen. Als Erſatz treten die Lippen des 
Mundes ein, welche verhornt ſind und den Schnabel bilden. 
Der lange Hals ermöglicht es dem Schnabel, alle Federn des 
Körpers zu erreichen. 

An beiden Armen wachſen Starte Konturfedern, die als 
Flugruder wirken. Es dient dem Vogel unter der Bedingung, 
daß es ordentlich arbeitet, d. h. 5-15 Schläge in der Minute, 

180— 760 Schläge in der Stunde macht. Für dieſe ungeheure 
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Leiſtung müſſen ausdauernde Flugmuskeln bereit fein. Sie 
liegen dem ſehr großen Bruſtbein auf und ſind bei guten 
Fliegern ſehr ſtark entwickelt. Das Gewicht beider Muskeln 
beträgt oft ein Sechſtel des ganzen Körpergewichtes. 
Vögel ſind an ſich nicht ſchwer. Der mächtige Steinadler 
wiegt ungefähr 9—12 Pfund. Der Höchſtbetrag des Körper- 
gewichtes wird bei den Säugern erreicht, die im Waſſer leben, 
3. B. das Nilpferd mit 5000 Pfund. Der Rieſenwal hat ein 
Gewicht von 300000 Pfund, d. h. ein Gewicht wie 250 Pferde 
oder 40 Elefanten. Das dagegen lächerlich kleine Körper- 
gewicht der Vögel iſt dadurch bedingt, daß jeder Gewebsbezirk 
ſo leicht wie möglich wird. So iſt ihr Knochengerüſt zierlich, 
die großen Röhrenknochen entbehren des Markes und ſchließen 
Auswüchſe der Lungen ein. Die Knochenmaſſe iſt ein Spangen- 
werk feinſter Bälkchen. Die Beinmuskeln find am Ober- 
ſchenkel, wenige am Unterſchenkel und Fuße angebracht. Die 
Zehen werden durch die Sitzſehne gekrümmt, daher kann der 
Vogel auf dem Baumzweige lange ſitzen, ohne einen Muskel- 
krampf zu bekommen. 

Die Maſſe des fliegenden Vogels iſt ſo verteilt, daß der 
Schwerpunkt nahe dem Schultergelenke liegt. Wegen dieſer 
Bedingung darf der Kopf nicht zu ſchwer fein. Unter keinen 
Umſtänden dürfte der Vogelſchädel einem Säugerſchädel ähnlich 
ſein; denn die Ausrüſtung der Mundhöhle mit Zähnen macht 
feſte Knochen und kräftigere Muskeln notwendig und erhöht 
das Gewicht viel zu ſtark. Statt des Zahngeheges verwendet 
der Vogel den. Hornſchnabel zur groben Zerkleinerung der 
Nahrung. Der Schnabel iſt eine federnde Greifzange, gejtüßt 
durch dünne Stäbe der Kiefergaumenknochen, die ſo geordnet 
ſind, daß kein Bruch zu befürchten iſt und ſogar ein knöchernes 
Federgelenk beſitzen. Er iſt neben den Krallen das einzige 
Handwerkszeug des Vogels. Seine Reichweite wird durch 
den langen Hals geſichert, der 9—25 Wirbel enthalten kann, 
während bei Säugern nur 7 Halswirbel vorkommen. 

Der Schädel iſt glatt ohne Kämme, weil wenig und ſchwache 
Muskeln vorhanden ſind. Wäre der Kopf des fliegenden Vogels 
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mehr beſchwert, jo bekäme er das Übergewicht. Am Knochen 
ſchäbel fallen die weiten Gruben auf, in denen große Augen 
liegen. Der aus ben Lüften nach Beute ſpähende Vogel 
hat eine gute Sehſchär fe nötig, daher iſt die Größe feiner Augen 
zu verſtehen; benn in einem größeren Auge werben größere 
Vilber entworfen, welche die Einzelheiten beſſer abzeichnen 
als ein lleines Auge. Sie brauchen nur an einen Habicht 
zu benten, ber bie kleine Feldmaus im Geſtrüppe ſieht, 
bber an ben Geeabler, ber aus ſchwindelnder Höhe mit unfehl- 

barer Sicherheit auf bie Forelle ſtößt, die arglos im Waſſer 

ſchwimmt. Die Augen ſind dem menſchlichen Auge ferner 

durch bie Naſchheit ihrer Einſtellung überlegen. Der Übergang 
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ild 7. Seitenanſicht eines Spechtſchädels (nach Kennel) mit lade 
Schnabelknochen, weiten Augengruben und hinterſtändigem Kiefergelen 
am Würfelbeine. 


von ber Fernſicht zur Nahſicht geſchieht blitzſchnell. Das Ge⸗ 
ſichtsfeld des Vogelauges iſt viel größer, wie jeder weiß, 
bet eine Henne fangen wollte; ſie ſieht ſchier nach jeder Seite, 
nach vorn und hinten, ohne den Kopf zu drehen. 8 
Die Lungen des mit Schnellzugsgeſchwindigkeit fliegenden 
Vogels find von eigener Beſchaffenheit, fie heißen zwar Lungen, 
doch haben ſie einen ganz anderen Bau wie die Lungen der 
Säuger, und ihre Höhlung erſtreckt ſich faſt durch den ganzen 
Körper. Wo man einen Vogel anſchneidet, trifft das Meſſer 
irgendeinen Nebenraum der Lunge. Der Luftſack in beiden 
Achſelgegenden hat beſonderen Wert für die Atmung. Bei der 
aus nehmenden Flugſchnelligkeit kann ein Vogel unmöglich ſo 
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atmen wie ein Säugetier. Wenn er ruhig auf einem Baumaſte 
ſitzt, hebt und ſenkt ſich ſein Rippenkorb genau ſo, wie bei 
uns, aber beim Fliegen werden die Rippen feſtgeſtellt und 
das Ausatmen iſt ſchwieriger. Damit Sie die Lage des 
fliegenden Vogels ungefähr begreifen, erinnere ich Sie, welche 
Beſchwer wir haben, wenn wir zum Fenſter eines Schnell- 
zuges in der Fahrtrichtung hinausſchauen und der Gegendruck 
uns ſchier den Atem raubt. Da viele Vögel mit ſolcher 
Schnelligkeit fliegen, leiſten die Achſelluftſäcke hier gute 
Dienſte; denn bei jedem Flügelſchlage werden fie zufammen- 
gedrückt und ihr Luftinhalt durch die Lungen ausgetrieben. 
Sobald die Flügel gehoben werden, ſaugen ſich die Achſelluft⸗ 
ſäcke wieder voll mit Luft. Alle Vögel brauchen viel Nahrung, 
kein Tier iſt jo andauernd mit Nahrungsſuche und Freſſen be- 
ſchäftigt. Beim Mangel der Zähne wird die Speiſe ungekaut 
verſchluckt, zunächſt in den Kropf, wo ſie ein paar Stunden 
liegt und erweicht wird. Dann kommt fie durch den Drüfen- 
magen in den Muskelmagen mit dicker Muskelwand und aus- 
gekleidet mit einer derb lederartigen Tapete zum Zerreiben 
in feinen Brei. Das geſchieht ſo raſch, daß 2 Stunden nach 
der Fütterung nichts mehr in ſeiner Höhle nachzuweiſen iſt. 

III. Von den Bewohnern der Lüfte lenke ich Ihre Aufmerk- 
ſamkeit auf die im Staube kriechenden Schlangen. Dieſe 
ſind Räuber wie die Katzen, was man ihrer Geſtalt nicht 
anſehen möchte; denn ſie entbehren anſcheinend aller für 
den Raub erwünſchten Hilfsmittel und doch find fie vortreff- 
lich für ihre Lebensweiſe eingerichtet. Ihr Körper gleicht zwar 
einem langen wehrloſen Wurme, dem Arme und Beine 
fehlen. Trotzdem zeichnen ſich die Schlangen durch eine 
fabelhafte Zielſicherheit der Bewegungen aus, die nur in 
ſchlängelnden Biegungen des Rumpfes und Schwanzes be— 
ſtehen. Ihr Knochengerüſt iſt merkwürdig reich an Wirbeln 
bei der Rieſenſchlange zählt man 435, bei der Hornviper 205 
Wirbel). Kugelgelenke jedes Wirbelkörpers machen die Wirbel- 
ſäule zu hurtigen Krümmungen aller Art fähig, ſo daß ſich 
der ganze Leib fpiralig einrollen, aber auch das Opfer 
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raſch umſchnüren und zermalmen kann. Freilich hat das 
Knochengerüſt ein ſehr eintöniges Ausſehen, da die ſonſt ge- 
wohnten Gegenſätze der Hals-, Bruſt-, Lendengegend auf- 
gehoben ſind. Bezeichnend iſt die hohe Zahl der Rippen und 
die Tatſache, daß ſie nicht in einem Bruſtbeine gebunden ſind. 
Die glatte, hornige Oberhaut erleichtert es den Tieren, raſch 
über den Erdboden hinzugleiten. Sie iſt fo feſt, daß fie von dem 
wachſenden Tiere bei der Häutung als ganze Hülſe ausgezogen 
wird. Ober- und Lederhaut iſt in niedrige flache Fortſätze 
(ſog. Schuppen) gegliedert, alſo uneben, was den Wärmeverluſt 
durch Strahlung erſchwert; denn Schlangen ſind wärme— 
bedürftige Tiere; Wärme ſteigert all ihre Lebensäußerungen. 
An der Bauchfläche ſind die im übrigen kleinen Schuppen zu 
breiten Hornſchildern ausgedehnt; ſie ſpielen eine wichtige 
Rolle für die kriechende Schlange, da ſie durch eigene, ſehr 
feine Muskeln in zitternde Bewegung geraten, daß man 
ſagen könnte, das Tier liege mit kleinen Rädchen auf dem 
Erdboden. 

Die Augenlider ſind verwachſen, aber durchſichtig, ſie 
bilden vor der Hornhaut eine verhornte Schutzwand (ſog. Brille), 
welche den ſtarren Blick der Schlangen bewirkt und ihre Augen 
vor Verletzungen durch Geſtrüpp und andere Hinderniſſe 
bewahrt. Da die Tiere im Staube kriechen, haben fie kurz- 
ſichtige Augen ſtatt der in die Ferne reichenden Augen der 
Vögel und Säuger, eine für einen Räuber nicht gerade wün- 
ſchenswerte Eigenſchaft. Darum iſt die Schlange mehr als 
jeder andere Weglagerer auf den Zufall angewieſen. Sie 
verhält ſich auch anders als die Katzen oder Raubvögel; denn 
ſie nimmt größere Biſſen, als man ihr zutrauen möchte, und 
ſchiebt nach einer Mahlzeit viele Wochen, ja Monate des Faſtens 
ein, während deren die ungekaut verſchlungene Beute im 
Darme reſtlos gelöſt wird. Da ihm keine äußeren Waffen, keine 
Tatzen noch Krallen eigen ſind, muß der wurmartige Räuber durch 
ſchnelles Umſchlingen die lebende Beute feſſeln. Etwa der 
5. Teil (300 Arten) aller Schlangen (1640 Arten) iſt mit Gift- 
drüſen ausgeftattet, fo daß der Biß der kleinen, ſcheinbar wehr 
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loſen Schlange genügt, ein viel kräftigeres Opfertier matt zu 
ſetzen. Die Giftdrüſe liegt meiſt am Oberkiefer unterhalb der 
Augen, ihr Ausführgang endet am Giftzahne, weshalb das 
lähmende Gift gerade in die Bißwunde fließt. Der Giftzahn ſitzt 
am beweglichen Oberkiefer, der viel kleiner als bei den harmloſen 
Schlangen iſt. Wird der Giftzahn nicht gebraucht, ſo liegt er 
in einer Schleimhautfalte des Munddaches verborgen und 
wird erſt während der Jagd aufgerichtet. 

Das Rätſel, wie eine Ziege oder ein Schwein (Gewicht 
75 Pfund) von einer Rieſenſchlange verſchlungen wird, löſt 


Bild 8. Seitenanſicht eines Rieſenſchlangenſchädels (nach Boas), mit 
Fangzähnen der Gberkiefer- und Unterkieferhälften und hinterſtändigem 
Kiefergelenk am Würfelbein, f Flügel-, o OGberkiefer-, w Würfelbein. 


ſich, wenn Sie einer freſſenden Rieſenſchlange zuſehen, wie 
gewaltig ſie das Maul erweitert. Dieſe Eigenſchaft iſt im 
Baue des ganzen Kopfes und ſeiner Knochen begründet. 
Wan vergleiche nur den Schädel eines Krokodiles mit dem 
einer Schlange (Bild 8). Dort find die Schädelknochen feſt 
ineinander gekeilt, hier liegt ein Spangenwerk locker gefügter 
Knochenſtäbe vor, zwiſchen denen dehnbare Gewebsmaſſen ein- 
gefügt ſind. Ein großer Teil der Kopfknochen, die Ober-, 
Zwiſchen-, Unterkiefer, die Gaumen-, Flügel-, Würfelbeine 
ſind beweglich durch Bänder unter ſich und dem Schädel ver- 
bunden und können auseinander gezogen werden, wenn das 
Maul und die Maulhöhle erweitert werden ſoll. Die beiden 
Unterkieferhälften find nicht wie ſonſt in Knochennaht, ſondern 
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durch ein dehnbares Band verbunden. Das Antertiefergelent 
liegt bei den Schlangen ſchier am weiteſten rückwärts. Alle 
dieſe Eigenſchaften ſind notwendig, damit ein rieſiger Biſſen 
hinuntergewürgt werden kann. Dank den beweglichen Kiefer- 
knochen kann die Schlange ihren Kopf förmlich über den Biſſen 
hinwegkriechen laſſen, weil fie die Unter-, Oberkiefer-, Gaumen, 
Flügelbeine der rechten Seite unabhängig von denen der linken 
Seite vorſchieben und auf dieſe Weiſe über die Beute bewegen 
kann. Sie ſchlägt die Zahnreihen der einen Seite in den Biſſen 
ein, lockert hierauf die Zähne der anderen Kopfhälfte, ſchiebt die 
Kiefer ein wenig vor und beißt zu. So wechſelt das Spiel, bis 
der gewaltige Biſſen etwa in einer halben Stunde oder mehr 
hinuntergewürgt iſt oder die Schlange ſich über ihn hinwegge— 
zogen hat. Das Verſchlingen ganzer Tiere iſt nicht bloß ein an- 
ſtrengendes Geſchäft, ſondern ſtellt auch dem Magen und 
Darme eine ſchwere chemiſche Aufgabe. Daher freſſen die 
Schlangen nur nach größeren Pauſen. Eine Rieſenſchlange 
im Dresdener Tiergarten fraß z. B. am 10. Oktober ein halb- 
jähriges Ziegenlamm, nach 12 Tagen ein dreitägiges Hirſchkalb, 
nach 15 Tagen ein Kaninchen und zwei Tauben, nach 70 Tagen 
ein Maskenſchwein, 75 Pfund ſchwer, nach 22 Tagen ein 
Maskenſchwein von 25 Pfund, nach 91 Tagen einen einjährigen 
Ziegenbock, nach 64 Tagen einen einjährigen Ziegenbock, dann 
bat fie mehr als ein Jahr nichts mehr gefreſſen. Die Gewichts- 
menge, welche einer Rieſenſchlange für 2 Monate genügen, 
reichen einem Panther bloß 2 Tage, dieſe freſſen alſo im 
gleichen Zeitraume 30mal ſoviel als eine Schlange gleicher 
Größe. 

Bei genauerer Oarſtellung würden noch manch andere 
Eigenſchaften berührt werden, doch genügt das Geſagte, um 
Sie erkennen zu laſſen, daß die räuberiſche Begabung der 
Schlangen durchaus in dem von allen Wirbeltieren abweichenden 
anatomiſchen Baue und der lebensmäßigen Verbindung ſeiner 
Eigenſchaften liegt. 

IV. Ein letztes Beiſpiel ſoll die untrennbare Zufammen- 
gehörigkeit aller Körpereigenſchaften der Fiſche Be deren 
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12000 verſchiedene Arten im Meere und Süßwaſſer ſchwimmen. 
Immer erfreut ſich das Auge an ihrer anmutigen Geſtalt und 
folgt mit Wohlgefallen der ſchön gebogenen Amrißlinie, 
welche vom Maule allmählich anſteigt und wieder abfällt, 
um in der flott geſchnittenen Schwanzfloſſe zu enden. Beine 
haben fie nicht notwendig, da fie von der kühlen Flut ge- 
tragen werden; ſie kommen mit faltbaren Bruſt- und 
Bauchfloſſen aus, zu denen ſich die unpaare Rücken-, Schwanz=, 
Afterfloſſe geſellt. Deren Spiel hält den oft etwas überhöhten 
ſcheibenartigen Leib ſenkrecht im Waſſer. Die Fiſche ſchwimmen 
raſcher als andere Tiere, in 1 Stunde legt die Forelle 52, ein 
Hecht 25, ein Karpfen 12 km zurück. Dagegen ſtehen die Lei- 
ſtungen unſerer Meiſterſchwimmer weit zurück. Vor etlichen 
Jahren z. B. hat Eduard Meier 7 Stunden gebraucht, um 
die Zuiderſee, eine Strecke von 20 Kilometern zu durch- 
ſchwimmen und durch die Anſtrengung 12 Pfund ſeines Körper- 
gewichtes verloren. Da große Waſſermaſſen nicht auf weitere 
Entfernung durchſichtig ſind, haben die Fiſche kurzſichtige 
Augen mit kugeliger Linſe. Der Mangel der Gehörſchnecke 
deutet ihre Taubheit an. 

Der im Waſſer lebende Fiſch vermag auch deſſen Gewicht 
ohne Schaden zu ertragen, das in größerer Tiefe ſehr beträchtlich 
iſt. Auf 1 Flächenzentimeter laftet in 1 Meter Waſſertiefe 
das Gewicht einer Waſſerſäule von 100 Raumzentimeter 
= 100 g, in 10 m Tiefe ein Gewicht von 1 kg, in 100 m eine 
Waſſerſäule von 10 kg. Danach läßt ſich bemeſſen, welchen 
Druck ein Fiſch aushält, der 1000 m tief im Meere ſchwebt. 
Dort gibt es noch tiefere und ausgedehnte Becken von 3000 
bis 4000 m Tiefe. Die dort in großer Mannigfaltigkeit vor- 
kommenden Fiſche leben faſt in ewigem Winter, weil das 
kalte Waſſer durch feine Schwere zu Boden ſinkt. Fe tiefer 
der Wärmemeſſer hinabgelaſſen wird, deſto mehr nähert ſich 
feine Queckſilberſäule dem Nullpunkt. Schon bei 500 m Ciefe 
herrſcht ewige Nacht, weil das Licht im Waſſer raſch erliſcht. 
Von den bunten Farbftrahlen des Sonnenlichtes dringen Rot, 
Gelbrot, Gelb wenig in die Tiefe, bei 100 m ſind nur noch 
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grüne Strahlen zu ſehen und über 500 m beginnt dichte 
Finſternis. Viele Tiefſeefiſche find mit Blendlaternen aus- 
geſtattet, mit Leuchteinrichtungen, welche in Längs- oder 
Querreihen über den Körper verteilt ſind oder vorn am Kopfe 
wie Scheinwerfer ſtehen. 

Gleich ſeltſam iſt die Fähigkeit der Fiſche, im Waſſer 
auf- und abwärts zu ſteigen. Hier ſpielt das Verhältnis ihres 
Eigengewichtes zum Gewichte der Waſſermenge, welche jeder 
Gegenſtand im Waſſer nach Maßgabe feines Rauminhaltes 
verdrängt, eine wichtige Rolle. Drei Grenzfälle ſind denkbar. 
Wenn Sie ſich beide Gewichtsmengen auf einer Wage 
denken und, um die Überlegung zu vereinfachen, annehmen, 
der Fiſch wiege 100 g und verdränge gerade 100 g Waſſer, 
dann wird die Wage im Gleichgewichte ſtehen, d. h. der 
Fiſch wird im Waſſer irgendwo ſchweben. Wenn er aber 
weniger Waſſer verdrängt, ſagen wir 99 g, dann wird 
die Wagſchale mit dem Fiſche tiefer ſtehen, er wird alſo 
ſinken. Verdrängt er dagegen mehr Waſſer, ſagen wir 101 g, 
dann wird die Wagſchale des Fiſches höher ſtehen, er wird zum 
Waſſerſpiegel emporſteigen. Wie iſt es nun möglich, daß ein 
und derſelbe Fiſch bald mehr, bald weniger Waſſer verdrängt? 
Weil er im Rumpfe eine Schwimmblaſe beſitzt, welche ſtärker 
oder ſchwächer mit Gas gefüllt fein kann. Iſt fie ſtark aufge- 
bläht, dann wölben ſich die Seitenwände des Fiſches heraus 
und er verdrängt mehr Waſſer, ohne daß ſein Eigengewicht 
geändert würde. Im anderen Falle verdrängt er weniger 
Waſſer und ſinkt. Aber beim Abwärtsſteigen macht ſich die 
Spannung des Gasinhaltes in der Schwimmblaſe bemerkbar. 
Wenn ich einen Fiſch vom Waſſerſpiegel etwa 10 m tief ver- 
ſenke, wird die Gasmenge der Schwimmblaſe auf die Hälfte, 
in 40 m auf ein Fünftel zuſammengedrückt. Sinkt alſo ein 
Fiſch, dann kommt er zuſehends in Waſſerſchichten von hohem 
Oruck, der ſich feinem Körper mitteilt und das Gas der Schwimm- 
blafe ſtärker preßt. Der Fiſch müßte rettungslos verſinken, 
wenn nicht von der Wand der Schwimmblaſe neues Gas ab- 
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aus Schichten höheren Druckes in ſolche niederen Druckes, wo 
das Blaſengas ſich ausdehnt und ihn zum Waſſerſpiegel hinauf- 
treibt. An der kataloniſchen Küſte z. B. lebt der Fiſch Mero 
(Labrus merula) in 1000 m Tiefe, er wird mit Köder an langen 
Angelſchnüren gefangen. Manchmal reißt den Fiſchern die 
Angelſchnur beim Aufſpulen, doch regen ſie ſich wenig darüber 
auf, weil der Fiſch ihnen doch verfallen iſt, wenn nur einige 
hundert Meter Schnur bereits aufgewickelt ſind. Seine 
Schwimmblaſe hat ſich nämlich infolge des verminderten 
Druckes der geringeren Tiefe ausgedehnt und treibt das 
Tier unfehlbar an die Oberfläche, wo es hilflos wie ein 
aufgeblähter Luftball ſchwimmt. Eigenartig iſt die Atmung 
der Fiſche. Während alle Land- und Flugtiere den lebens- 
wichtigen Sauerſtoff reichlich in der Luft finden (in 1 Liter 
ſind 209 ccm Sauerſtoff, wir ſchöpfen mit 2 Atemzügen 
leicht ! Liter Luft und bringen damit 200 Raumzentimeter 
Sauerſtoff in die Lungen), muß der Fiſch für die gleiche Menge 
35 Liter einſaugen. Das Atemwaſſer wird nicht in Lungen 
gefüllt, ſondern eine kurze Strecke vom Maule durch den 
Rachen geleitet und durch ſeitliche Spalten unter dem Kiemen- 
deckel ausgeworfen. In 1 Minute macht der Fiſch 30—50 
Atemzüge. Die große Zahl der Fiſchfeinde ſpiegelt ſich in der 
unglaublichen Menge der Ei- und Samenzellen. Der Steinbutt 
ſetzt 8-10 Millionen, der Kabliau 4—6 Millionen, der Karpfen 
500000, der Zander 300000, der Hering 30000 Eier. Das 
bedeutet eine verſchwenderiſche Abgabe eigener Körpermaſſe 
und eine plötzliche Verringerung des Eigengewichtes. Für 
den Lachs find die Zahlen genau bekannt, vor der Eiablage 
wiegen beide Eierſtöcke Y des ganzen Körpergewichtes, in der 
geſchlechtlichen Ruhezeit nur Yes. 

Die kurze Blütenleſe aus dem unerſchöpflich reichen 
Wiſſensſchatze der tieriſchen Anatomie ſollte Ihnen klarmachen, 
wie vollkommen der Körperbau der Land-, Luft-, Waſſer- 
bewohner den gegenſätzlichen Lebensbedingungen entſpricht, 
und wie untrennbar feine Bau- und Lebenseigenſchaften ver- 
knüpft ſind, daß man ſich ihre Anderung gar nicht ausdenken 
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kann. Würde ein Teil verändert, ſo müßten zugleich die jämt- 
lichen mit ihm aufs engſte vereinten Teile umgeſtaltet werden. 
Jede Lebensäußerung iſt eben das Glied einer Fülle anderer 
Vorgänge, die ſich wechſelſeitig bedingen und in abgewogenem 
Verhältniſſe ſtehen. Die Bezirke des Körpers drücken dieſe Ab- 
hängigkeit in ihrer Lage und Geſtalt aus. Sie gehorchen 
einem feſten, ſtrenge verbindlichen Geſetze. Die Form der 
Zähne beſtimmt die Form des Kiefergelenkes, die Lage der 
Kaumuskeln, den Bau der Gliedmaßen, die Geſtalt der 
Krallen. Dem gründlichen Kenner reicht daher ein kleiner 
Teil aus, um Form und Leiſtung der übrigen zu mutmaßen, 
wie die bekannten Größen einer Gleichung die Unbekannten 
verraten. 

Der tieriſche Leib iſt kein zufälliger Haufen willkürlich 
geformter Stücke, ſondern ein einheitliches Kunſtwerk ganz 
verwickelter Zuſammenſetzung, das als lebendes Ganzes 
heranwächſt und als ſolches nachgedacht werden muß. An 
der Leiche tritt dem Forſcher die einheitliche Geſchloſſenheit, 
die unverrückbare Bindung aller Zeilftüde eindringlich vor 
den Geiſt. Während er mit dem Meſſer in der Hand den 
Einzelheiten nachgeht und den Zuſammenhang trennt, hat 
er ungefähr die gleiche Empfindung, wie Sie beim Beſuche 
eines großen Domes, wo Sie mitten im Raume ſtehend die 
hochfliegenden Gedanken der Baumeiſter in dem Zuſammen- 
ſchluſſe aller Bauglieder, der Wände, der Säulen, Gewölbe— 
decken wie aus einem ſchöpferiſchen Guſſe in die Wirklichkeit 
treten ſehen. Es iſt als würde unſer Denken auf ein Geleiſe 
geführt und müßte der gewieſenen Bahn unabirrbar folgen. 
Treten Sie hin vor ein Knochengerüſt, faſſen Sie ein Stück 
(jagen wir den Oberarm) ins Auge, ſo wird Ihr Blick zu den 
anſtoßenden Stücken (Unterarmknochen) geleitet und taſtet 
weiter über die Handwurzelknochen und die Stabknochen der 
Mittelhand bis zu den Endgliedern der Finger. So begreifen Sie 
die unabänderliche Reihe, die unzerreißbare anatomiſche Kette 
der vielen nebeneinander liegenden und aufs engſte verbundenen 
Stücke, wie ſie der Anatom täglich vor Augen hat. Sie übt 
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geradezu einen unentrinnbaren Zwang auf ihn, die Stücke in 
ihrer von Kindheit an gegebenen Abhängigkeit, Geſtalt und 
Wirkungsweiſe jeweils als Ausſchnitt aus dem unendlich viel 
größeren Zuſammenhang des ganzen Körpers zu betrachten, 
ſo daß er ihn verſteht als das, was er wirklich iſt, nämlich 
ein verwickeltes, in Lage, Form und Leben ſeiner Glieder 
unvergleichliches Kunſtwerk, das ſich in jedem kleinſten Bruch- 
teile dem Kundigen offenbart und doch geheimnisvoll am 
lichten Tag des Schleiers nicht berauben läßt. In andachts- 
voller Würdigung dieſes Wunderbaues ſprach Goethe die 
Verſe: „So ſchauet mit beſcheidnem Blick der ewigen Weberin 
Meiſterſtück, wie ein Tritt tauſend Fäden regt, die Schifflein 
hinüber herüber ſchießen, die Fäden ſich begegnend fließen, 
ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt. Das hat ſie nicht 
zuſammengebettelt, ſie hat's von Ewigkeit angezettelt, damit 
der ewige Meiſtermann getroſt den Einſchlag werfen kann.“ 

Wenn ich von dieſer Erkenntnisſtufe aus die Behauptungen 
der Abſtammungslehrer beurteile, fo ſcheint mir ſchroffe Ab- 
lehnung geboten. Ich will verſuchen, in allgemeinen Umriſſen 
meinen Gedankengang zu zeichnen. Auf die Frage, was fie 
über die wunderſame Vollendung der Eigenſchaften und des 
Baues bei den vier unter ganz entgegengeſetzten Verhältniſſen 
lebenden Tiergruppen ſagt, antwortet die Entwicklungslehre: 
vormals hat es keine Säuger, Schlangen, Vögel auf Erden 
gegeben. Sie haben ſich allmählich entwickelt aus Fiſchen, 
welche in den Gewäſſern der Silurzeit allein herum— 
ſchwammen. Die allmähliche Veränderung der Nachkommen 
dieſer Urfiſche hat während ungeheuer langen Zeiten durch 
den Kampf ums Daſein die übrigen Wirbeltiere herausge- 
züchtet. 

Nun überlegen Sie, was oder ob Sie überhaupt etwas 
durch dieſen und ähnliche Sätze meiner Gegner gelernt haben. 
Iſt Ihnen irgendein Anhaltspunkt zur anſchaulichen Vorſtellung 
der behaupteten Ereigniſſe gegeben worden? Wiſſen Sie 
jetzt, in welcher Weiſe die Urfiſche die Eigenſchaften der in die 
Flut gebannten Waſſerbewohner abgelegt haben, wie ſie das 
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Landleben erlernten, den zum Schwimmen und Schweben 
eingerichteten Körperbau für ganz andere Lebensbedingungen 
umgeftalteten, und wie die Kinder einer kriechenden Areidechſe 
ſich zunächſt in einen unbehilflichen Vogel, ſpäter in die 
leicht beſchwingten Flieger der Luft verwandelten? Sie mögen 
ſämtliche Schriften über die Stammesentwicklung der Tiere 
durchleſen und werden kaum dem Verſuche begegnen, das 
Rätfel ernſtlich anzupacken. Sie hören nur ſtändig den Satz 
wiederholt, die in den älteren Geſteinen begrabenen Tierreſte 
zeugen dafür, daß die jüngeren Reſte die Überbleibfel ihrer 
Nachkommen ſind. Die Kernfrage, wie vorweltliche Tiere 
ihren Körperbau bei den Nachkommen zu anderer Geſtalt und 
Leiſtung bringen konnten, wird davon gar nicht berührt. 

Um Sie die Schwierigkeit der hier zu löſenden Aufgabe 
ahnen zu laſſen, bediene ich mich eines Bildes. Man kann den 
Fiſch einem lebenden Unterjeeboote, den Vogel einem lebenden 
Flugzeuge, das Säugetier einem lebenden Kraftwagen, die 
Schlange einem Kraftſchlitten vergleichen; denn jede der 
genannten Gruppen iſt ſo gebaut, daß der Körper den beſonderen 
Bedingungen des Aufenthaltsortes entſpricht, gerade unter 
dieſen lebensfähig iſt und ſich aus eigenem Antriebe bewegt. 
Der Fiſch im Waſſer muß mit anderen Fähigkeiten begabt und 
anders gebaut fein als der Vogel in der Luft. Die Entwicklungs- 
lehre verlangt nun den Glauben, daß in grauer Vorzeit lediglich 
lebende Unterſeeboote hergeſtellt wurden, daß deren Leiftungs- 
fähigkeit und Geſtalt ſowohl nach der äußeren als inneren Form 
auf einem ungeheuer langen Abſtammungswege verändert 
wurde, bis die für Schlangen, Vögel, Säugetiere geſchickte 
Zurichtung erreicht worden wäre. Die Veränderung ſei ſo 
geſchehen, daß immerhin eine gewiſſe Ahnlichkeit in der all- 
gemeinen Anordnung der Körperſtücke geblieben wäre. 

Wer ſo ſpricht, vernachläſſigt den Einklang aller Lebens 
äußerungen und den untrennbaren Verband der Lage; und 
Formeigenſchaften des tieriſchen Baues, welcher durch die 
anatomiſche Forſchung der letzten 60 Fahre klar aufgedeckt 
wurde und die langſame Anderung der tauſendfältigen Einzel- 
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15 heiten des Körperbaues einer Art in den verwickelten, durch- 
19 aus verſchiedenen Zuſtand einer anderen Art ausſchließt. 
Darwins Frrtum, daß derartiges früher einmal geſchehen ſei, 
friftet fein Dafein nur deshalb, weil er aus dem falſchen Ver- 
gleiche des Tierſpiegels mit einem Baume entſpringt, der 
ſo viele Menſchen getäuſcht hat. Die Stammesentwicklung 
einer Spiegelgruppe (Fiſche) durch eine lange Reihe abgeſtufter 
Zwiſchenformen zu einer neuen Gruppe (Säuger) iſt eine 
unhaltbare Denkfolge des unrichtigen Bildes. Befangen in 
dem trügeriſchen Scheine hat Darwin und ſein Anhang 
die Unterſchiede der großen und kleinen Artſummen des 
Linnéſchen Spiegels, welche im äußeren und inneren 
Bau des Körpers ausgeprägt ſind, ſo behandelt, als wären 
ſie dem geraden Abſtande eines niederen und höheren 
Baumzweiges gleichwertig. Indem er die nahe und entfernte 
Ahnlichkeit der Spiegelgruppen (Gattung — Kreis), z. B. der 
Eidechſen und Vögel wie die Entfernung zweier Ortſchaften 
in einer Ebene auffaßte und zwiſchen ſie einen Linienmaßſtab 
einſchob, verfiel er auf die Meinung, der Baugegenſatz ſei in 
„kleinen Schritten“ oder „Zwiſchenſtufen“ erzeugt worden, und 
ſprach von den „Entwicklungsreihen“ zwiſchen Klaſſen, Ord- 
nungen uſw., gleich als wären fie wirkliche Tatſachen, obwohl 
die anatomiſche Arbeit an der Leiche niemals greifbare Entwick- 
lungsreihen zutage gefördert hat. In dem oft wiederholten Bei- 
ſpiele für die Stammesentwicklung kleiner fünfzehiger Tiere in 
einhufige Pferde find die Reſte der Fußknochen ausgeſtorbener 
und heutiger Pferdearten bloß nebeneinander gezeichnet und als 
die „Stammreihe“ der Pferde erklärt. Aber eigentlich iſt nichts 
weiter geſchehen, als daß anatomiſch ähnliche Sammlungs- 
ſtücke nebeneinander gerückt und in dieſer Aufmachung be— 
trachtet wurden. In jeder Sammlung finden Sie derartige 
Zuſammenſtellungen; es wird aber keinem nüchtern denkenden 
Sammlungsleiter einfallen, zu ſagen, die in getrennten Gläſern 
aufbewahrten Beiſpiele für die Beſchaffenheit des Herzens, 
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Auges, Magens, Darmes uſw. ſeien wirkliche Entwidlungs- 
reihen. Er weiß ſehr wohl, daß er ſie aus Tierperſonen ganz 
verſchiedenen Ausſehens wie unbekannter Blutsverwandtſchaft 
herausgeſchnitten und zu Lehrzwecken in lockere, jeder 
inneren Bindung entbehrende Aufſtellungsreihen gebracht hat, 
welche mit einer Abſtammungsfolge ebenſowenig gemeinſam 
haben, als der Tierſpiegel mit einem Stammbaume, gleich- 
gültig, ob die anatomiſchen Belegſtücke von heutigen oder er- 
loſchenen Arten herrühren. Die von den Vertretern der 
Verſteinerungskunde ſo laut geprieſenen Reihen der Knochen, 
Zähne oder Schalen ausgeſtorbener Tiere liefern keinen 
zwingenderen Beweis für die Wahrheit der Artveränderung; 
denn es find auch nur Standreihen unabhängiger, aus ver- 
ſchiedenen Fundſtätten heimgetragener Stücke, deren Form- 
ähnlichkeit uns erlaubt, ſie unter die gemeinſamen Begriffe 
der Linnéſchen Ordnungsſtaffeln zu bringen. 

Die denkende Bewertung der anatomiſchen Befunde ge— 
ſchieht eben nach den Geſichtspunkten des Tierſpiegels, es 
werden Ahnlichkeitsſummen gebildet, um die Mannig- 
faltigkeit des inneren Baues zu überblicken. Zu Darwins 
Zeit haben die Anatomen ſich einſeitig um die getrennten 
Teile, nicht um den ganzen Körper gekümmert und 
den inneren Bau einer großen Spiegelgruppe, z. B. der Wirbel- 
tiere durch ausgewählte Fälle der Teilbeſchaffenheit bei 
einigen Fiſchen, Lurchen, Kriechtieren, Vögeln, Säugern dar- 
geſtellt und die ſtammesgeſchichtliche Schule hat das un- 
genügende Verfahren irrtümlich für „Entwicklungsreihen“ ge- 
halten. Unterdeſſen wurde die Beſchäftigung mit den heraus- 
geriſſenen Stücken des Körpers (ſog. Organe) überholt durch 
die Betrachtung des untrennbaren Zuſammenhanges (topo- 
graphiſche Anatomie oder Anatomie der Lage, wie fie im Unter- 
richtsbetriebe genannt wird). Das iſt eine ſchwere Kunſt und 
nur durch fleißige Arbeit zu erlernen. Doch ſoviel ſieht jeder 
Laie ein, daß man den Tierkörper fo auffaffen muß, wie wir 
uns ein großes Haus in Gedanken vergegenwärtigen, nämlich 
als den untrennbaren Inbegriff ſeiner Stockwerke, Zimmer, 
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Gänge, Vorplätze, Treppen und Nebenräume. Die Anhänger 
des Entwicklungsgedankens gehaben ſich aber ſo, als hätte der 
wiſſenſchaftliche Fortſchritt für ſie keine Bedeutung und als 
ließe ſich die Stammesverwandtſchaft an den ganz unzuver- 
läſſigen Standreihen der alten Zeit ableſen. 

Sie verſtehen die Sachlage, wenn ich kurz beleuchte, wie 
unmöglich es iſt, die Grenzen eines ſog. Körperteiles anzu- 
geben. Was ein Finger iſt, glaubt jeder zu wiſſen, aber kann 
er mir auch beſtimmt ſagen, wo ein Finger aufhört? Liegt 
ſeine Grenze am Gelenke zwiſchen dem Finger und der 
Mittelhand oder gehören die Streck- und Beugemuskeln 
der Finger, die am Unterarm angebracht ſind, noch dem Finger 
an? Sollen nicht auch die Muskeln des Oberarmes und der 
Achſel, ſowie die dazwiſchen eingebetteten Knochen hinzu- 
gerechnet werden, welche die Reichweite der Finger im Raume 
bedingen? In allen Fingern befinden ſich engmaſchige Gefäß- 
netze, aber wo iſt ihre Grenze gegen die großen Hauptſtämme, 
welche das Blut vom Herzen her- und hinführen? Gehört 
nicht das Herz ſelbſt noch zum Finger, ohne deſſen Arbeit die 
Blutverſorgung der Hand gar nicht möglich wäre? Wo ſoll end- 
lich die Fingergrenze in den Nerven geſucht werden, welche 
den Willensantrieb aus dem Gehirne in die Fingermuskeln 
führen oder Taſtempfindungen der Fingerſpitze dorthin 
melden? Da für die Finger des Pferdes das gleiche gilt, 
können Sie es mit ſich ſelbſt ausmachen, ob Sie durch deren 
berühmte Stammreihe Ausreichendes über die Veränderung 
des ganzen Körperzuſammenhanges erfahren haben und die 
Angabe, daß die Fingerzahl von fünf auf einen (den kräftiger 
gewordenen Mittelfinger) geſunken ſei, als ſchlagenden Beweis 
der Abſtammungslehre betrachten wollen. Mir wird der 
lärmende Widerſpruch der Schule nicht die Überzeugung 
rauben, daß jene ihre Aufgabe auf einem verkehrten Wege 
löſen will! 

Abſichtlich habe ich die Schulbeiſpiele dieſes Abſchnittes 
dem Kreiſe der Wirbeltiere entnommen, weil für deren 45000 
Arten die Gemeinſamkeit des inneren Baues unumſtößlich 
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erkannt iſt, alſo der Wahn ihrer Stammesentwicklung eine 
gewiſſe Berechtigung zu haben ſcheint. Bei genauerem Zuſehen 
aber zeigt jede dazu gehörige Klaſſe (Säuger, Vögel, 
Schlangen, Fiſche) eine eigene Prägung der Form, der 
Lage, des Größenverhältniſſes ihrer aufs engſte verbundenen 
Körperteile und ſpottet des Verſuches, ſie von einer anderen 
abzuleiten. In den Lehrbüchern der Tierkunde und der ver— 
gleichenden Anatomie finden Sie die gewaltigen Unterſchiede 
des Körperbaues der Kerbtiere, Weichtiere, Stachelhäuter uſw. 
ſowohl unter ſich als gegen die Wirbeltiere aufgezeichnet. Es 
iſt unmöglich, die Umwandlung der Form- und Lageregeln 
eines Bauzuſammenhaͤnges in die Baugeſetze einer anderen 
Gruppe, noch weniger die urzeitliche Erfindung der grund- 
verſchiedenen Bauſtile auszudenken. 

Darum ziemt es, ehrlich zu bekennen: die vor 60 Jahren 
aufgegebenen Rätſel der Stammesentwicklung ſind 
nicht gelöſt und werden nicht gelöſt werden, weil ſie aus 
einer falſchen Deutung des Tierſpiegels entſprungen ſind und 
an dem untrennbaren anatomiſchen Verbande der Körper- 
gegenden als falſche Scheinfragen zerſchellen müſſen! 
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Darwin ließ ſeine Einbildungskraft in längſt entſchwundene Zeiten 
ſchweifen, um die ehemalige Entwicklung der Tierarten auszudenken, von der 
keine ſinnliche Wahrnehmung möglich iſt. Inzwiſchen ward das Feld der 
Beobachtung auf alle Zeitſtufen des Lebens (Ei, Keimling, Wickel-, Laufkind, 
Knabe, Jüngling, Mann, Greis) ausgedehnt. Dieſer Lebenslauf wird mit 
Recht „Entwicklung“ genannt. Er wird von der Wiſſenſchaft der Keimes— 
geſchichte (Embryologie, Ontogenie) und Gewebskunde (Hiftiologie) verfolgt. 
Oieſe lehren den wirklichen Hergang kennen, wie alljährlich unter unſeren 
Augen die Nachkommen erſchaffen werden. 

Die lebende Entwicklung der Artperſonen (Gegenſatz: erdachte Stammes- 
entwicklung) zeigt keine Wiederholung des Formzuſtandes ſagenhafter Stamm- 
eltern, ſondern ein rein zelliges Geſchehen. Sie hebt mit der Befruchtung, 
d. h. der Verſchmelzung einer Ei- und Samenzelle an und führt zur Bildung 
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der drei zelligen Keimblätter. Daraus ſondern ſich zahlreiche Zellherde un- 


gleicher Beſchaffenheit und Lebensäußerung, welche als die eigentlichen Bau- 


glieder des Körpers gelten. Sie bilden einen untrennbaren Verein, haben 
einen feſten Lageort und eine beſtimmte teils durch ihre eigene Beſonderheit, 
teils durch die angrenzenden Nachbarherde bedingte Raumgeſtalt. Ihre 
Zellen gelangen zu beſonderer Leiſtungsfähigkeit (3. B. als Muskeln, Knochen, 
Nerven, Drüſen). Alle Gewebsherde find kraft ihrer Sonderung aus einem 
einheitlichen Ganzen (befruchtete Eizelle) von Anfang an verbunden, gleich 
gültig, ob ſie dicht nebeneinander oder entfernt liegen. 


In dieſem Geſchehen herrſcht tatſächliche Veränderung, unbedingte 
Stetigkeit und zeitliches Gebundenſein. Der Fachmann kann den Zeitpunkt 
jeder Veränderung angeben und beobachten. 


Die hier entdeckten Verwandlungen des zelligen Baues find ſo wunder- 
ſam und verwickelt, daß ſie jeglicher Erklärung ſpotten, wie ſie einſtmals zuerſt 
hervorgerufen fein könnten!; 


eie meiſten Tierforſcher der letzten 60 Jahre ſchauten in 
405 die Vergangenheit, um die Gegenwart zu begreifen. 
Verführt durch E. Haeckels Geſchäftigkeit hielten fie 
die ſog. Stammesgeſchichte, die Frage nach den Tieren der 
Vorzeit und ihrer Entwicklung wichtiger als die Erforſchung 
der Gegenwart. Damit hatten ſie den Wert der mittelbaren 
Erkenntnis gegenüber der unmittelbaren Erfahrung überſchätzt. 
Es wird Aufgabe der Zukunft ſein, letztere wieder in das ihr 
gebührende Recht einzuſetzen. Während die Stammbaum- 
forſcher die Entwicklung der Tiere in vergangenen Zeiten zu er- 
gründen ſuchten und ſich hitzig über ihre erdichteten Schein- 
weſen ſtritten, verſäumten ſie die allen gebotene Gelegenheit 
zu ſehen, wie Tiere heute vor unſeren Augen ge- 
ſchaffen werden, obwohl das lohnender iſt als eitle 
Märchen zu erſinnen: „es war einmal“, da es keine Vögel 
gab und Urkriechtiere im Kampfe ums Daſein durch natür- 
liche Zuchtwahl in Bewohner der Luft umgewandelt wurden. 
Die Ereigniſſe der Vergangenheit find unwiederbringlich ab- 
gelaufen, die Schöpfung der Tiere aber erneut ſich alle Jahre 
und wartet des Beobachters, der ihr wunderſames Geſchehen 
aufmerkſam verfolgt. Ich habe vorgezogen, dieſes Gebiet der 
Tierkunde zu bearbeiten und ſtatt der ſtammesgeſchichtlichen 
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Luftſchlöſſer die immer wieder neu anhebende Bildungs- 
geſchichte der Tiere oder den Aufbau des keimenden, 
ſproſſenden, reifenden Körpers zu beobachten, für den weder 
der Moſaiſche Bericht noch die Urzeugung, überhaupt kein 
Wunder, ſondern die einfache Regel gilt, daß neue Tiere aus 
Keimzellen geſchaffen werden. Letztere fallen auch nicht vom 
Himmel herunter, ſondern werden von den Eltern abgeſpalten 
und in ruheloſem Formwandel umgeſtaltet, bis das neue 
Geſchöpf lebensfähig auf dem Schauplatze der Welt erſcheint. 

Hier tritt die urwüchſige Veränderung der Tiere greif- 
bar an tauſend Einzelfällen zutage als Beginn einer Deränder- 
lichkeit, welche das ganze Leben hindurch währt und wich— 
tiger iſt als die perſönlichen Unterſchiede, welche Darwin 
beſchäftigten. Wer die Augen offen hat, ſieht ſie in nächſter 
Nähe, zuerſt an Vater, Mutter und deren Eltern. Während 
wir aus der Kindheit ins Mannesalter hineinwachſen, werden 
jene grau und ſinken ins Grab. Die anderen Menſchen 
um uns zeigen alle Stufen dieſer Veränderung. Wir 
ſehen Knaben und Mädchen, hier kindlich, dort ſchlanker 
geworden, Kraft und Rundung gewinnend, mit der Ge— 
ſchlechtsreife zu voller Blüte erſtarkend und uns ſelbſt zu 
höherer Kraft, Fähigkeit, Erfahrung fortſchreitend bis zu dem 
Wendepunkte, da die Rückbildung des Körpers einſetzt. Bei 
manchen Arten (Froſch, Schmetterling) ſind die Veränderungen 
innerhalb etlicher Wochen ſo auffällig, daß ſie ſeit Jahrhunderten 
die Aufmerkſamkeit der Naturfreunde beſchäftigt haben. Im 
Vergleich mit den vermuteten Umwandlungen, welche aus- 
geſtorbene Tiere in den Entwicklungsmärchen der Darwinſchen 
Schule erleiden, bieten die wechſelnden Formzuſtände des 
Körpers eine feſſelndere Aufgabe; denn ſie ſpielen ſich in unſerer 
Zeit an einem und demſelben Geſchöpfe ab, brauchen alſo nicht 
erſt mühſam aus Wahrnehmungen bei getrennten Arten in eine 
vergleichende Senkreihe zuſammengeſtoppelt zu werden, welche 
den irreführenden Namen der Stammfolge erhält. 

Jedes Geſchöpf um uns wird in ſeiner Lebensſpanne 
abgewandelt gleich einem Zeitworte, fein Ausſehen und 
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ſeine Beſchaffenheit wechſelt andauernd auf der Reiſe, 
welche es aus der Vergangenheit der Jugend durch die 
Gegenwart des Tages in die Zukunft des Alters macht. 

Der Beobachter ſteht gleichſam am Ufer des unaufhalt- 
ſam dahinflutenden Lebensſtromes, der aus kleinen Tröpfchen 
entſteht, zu voller Kraft anſchwillt, eine Zeitlang fließt, all- 
mählich langſamer läuft und leiſe verſickert. Hier erlebt er die 
wirkliche Veränderung der Tiere und iſt nicht gezwungen, 
ſich mit leeren Hirngeſpinnſten abzuquälen. Ganz anders als 
die Dichter der Abſtammungslehre vermag er den Beginn und 
Verlauf des Geſchehens jedem Zweifler vor Augen zu führen, 
die Bedingungen fo zu regeln, daß er den entwidlungsgefchicht- 
lichen Verſuch einleiten, die Beobachtung am richtigen Zeit- 
punkte anfangen und planmäßig durchführen kann. 

Hier hat der Begriff der Entwicklung den ſicheren 
Boden der Erfahrung und darum habe ich mich eingangs 
als deſſen wärmſten Freund bekannt. 

Die Schöpfungsgeſchichte der Gegenwart iſt außer- 
halb des engen Fachkreiſes wenig bekannt, zumal ihr Inhalt 
im Unterrichtsbetriebe unter zwei verſchiedenen Titeln: a) der 
Gewebelehre (Hiſtiologie), b) der Keimesentwicklung (Onto- 
genie, Embryologie) behandelt wird. Ein Kind des 19. Jahr- 
hunderts, in deſſen 2. Hälfte groß geworden, konnte fie erſt ge- 
deihen, nachdem die Verbeſſerung des Nahrohres (Mikroſkop) 
gelungen und der Sehkreis auf die Welt des Kleinſten aus- 
gedehnt war. Um das Jahr 1840 hatten die Pflanzen- und 
Tierforſcher entdeckt, daß alle Lebeweſen aus kleinſten Bau- 
ſteinchen von unglaublicher Formenmannigfaltigleit, den fern- 
haltigen Zellen beſtehen, die in großen Verbänden (oder 
„Geweben“, wie man mit einem ſchlechten Vergleiche ſagt) ver- 
ſchiedenſter Art geſchart und die eigentlichen Träger des Lebens- 
vorganges find. Die anatomiſche Forſchung wurde an den 
ſtändigen Gebrauch des mit jedem neuen Jahrzehnte verbeſſerten 
Nahrohres gebunden und das Meffer zur Herſtellung feinſter 
durchſichtiger Scheibenſchnitte verwendet. Die Kenntnis der 
Entwicklungsvorgänge von den Freunden Ch. Pander 1817 
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und K. E. von Baer 1828 neu begründet, gewann durch den 
Fortſchritt der Anatomie erſt die Möglichkeit, zu ungeahnter 
Einſicht vorzudringen. Der neue Forſchungszweig ward anfangs 
von einem kleinen, aber auserleſenen Kreiſe hervorragender 
Männer gepflegt, da die Alten das verächtliche Urteil Goethes 
teilten, daß Nah- und Fernrohre den geſunden menſchlichen 
Sinn verwirren. Zur Geltung gelangte die Gewebs- und 
Entwicklungskunde erſt in den letzten Jahrzehnten des ver- 
floſſenen Jahrhunderts. Darwin wußte zu der Zeit, da er den 
Gedanken der Blutsverwandtſchaft faßte, nicht viel von der 
neuen Richtung, darum hat ſeine Lehre keinen Bezug auf ſie 
genommen und ſpäter iſt ſie trotz der Verſuche ſeiner Anhänger 
(W. Rouf) der Zellenkunde gegenüber ſpröde geblieben. 
Dar win bewegte ſich mehr in der Gedankenwelt eines Reifen- 
den, Sammlers und Jägers, er war kein anatomiſcher Fach- 
mann und hatte nie das volle Verſtändnis für den gewaltigen 
Fortſchritt, daß man nicht bloß den feineren Bau des Er— 
wachſenen ſehen, ſondern auch ſein Werden aus einem kleinſten 
Lebensſtäubchen verfolgen könnte. Obwohl ſeine Schule ſich 
den neuen Kenntniſſen etwas angepaßt hat, find doch die Kern- 
gedanken ihres Glaubens unberührt geblieben und heute wirklich 
veraltet. Die neuen Funde der zelligen Entwicklungskunde 
betreffen das Geſchehen im kleinſten Raume. Die Länge eines 
Millimeters iſt hier eine beträchtliche Entfernung, das meiſte 
mißt ſich nach Hundertſteln oder Tauſendſteln dieſer Strecke. 
Auf dieſe winzigen Verhältniſſe ſind die Grundbegriffe der 
Dar winſchen Lehre gar nicht zugeſchnitten. Man hat zwar 
vom Kampfe ums Daſein und der Auswahl der Zellen ge— 
ſprochen, doch läßt ſich damit kein ſachlicher Sinn verbinden. 
Ich führe Sie daher jetzt aus der Darwin-Haeckelſchen 
Scheinwelt in ein junges Erfahrungsgebiet der Tierkunde, 
deſſen Betrieb kaum von dem Irrtum jener Zeit berührt wurde. 
Freilich kann ich hier nicht anfangen, die wichtigſten Grund- 
lehren vorzutragen, weil ich Ihnen die Möglichkeit eigener 
Wahrnehmung in dieſem Rahmen nicht bieten kann. Ich muß 
mich auf den Rat beſchränken: Sie mögen ſich von Ihren Alters- 
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pgenoſſen der ärztlichen und naturwiſſenſchaftlichen Abteilungen 
85 mehr davon erzählen laſſen, ſowie die üblichen Lehr- und Hand- 
1 bücher der Gewebe- und Entwicklungskunde anſchauen. 
5 Die Schöpfung der Tiere geht ſtets von Zellen aus, 
in den meiſten Fällen kommen zwei, d. h. eine Eizelle der 
Mutter und eine Samenzelle des Vaters zuſammen, nachdem 
fie aus dem Zellmillionen umfaſſenden Verbande des geſchlechts⸗ 
reifen Tieres, und zwar aus ihrer Bildungsſtätte (Eierſtock oder 
Hoden) ausgeſtoßen, entweder an einen anderen Ort im mütter- 


6 90 RO 9 70 


Bild 9. Acht Flroſcheier in Teilung (nach Ecker), mit Längs⸗ und Quer⸗ 
furchen als äußeren Zeichen der Teilung in 2, 4, 8, 16, 32, 64 Zellen. 


lichen Körper oder ins Freie gebracht worden ſind. Ungeachtet 

dieſer Verſchiedenheit, welche tauſenderlei Formen hat, treffen 

je eine Ei- und Samenzelle zuſammen und verſchmelzen zum 
Fruchtei in oder außerhalb des mütterlichen Tieres. 

Etwa 1 Stunde ſpäter beginnt die Teilung des Frucht- 
eies ſamt dem Kerne und wiederholt ſich allſtündlich (4—1St.). 
Raſch werden 2, 4, 8, 16, 52, 64, 128, 256, 512, 1024, mit der 
20. Teilung etwa eine Willion Zellen, d. h. kleiner Würfelchen 
lebender Subſtanz von 5/1000 2/100 mm Seitenlänge ge- 
bildet. Das kugelige Fruchtei läßt die andauernde Teilung, die 
ſeine Maſſe in kleine kernhaltige Zellen zerlegt, durch das Auf- , 
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treten oberflächlicher, meiſt ſenkrecht zueinander laufender 
Längen- und Breitenfurchen wahrnehmen, wie das Beiſpiel 
des Froſcheies (Bild 9) zeigt. Die Teilung des Fruchteies ift 
ein ſehr verwickelter, in den Einzelheiten noch lange nicht auf- 
geklärter Vorgang, noch mehr die Teilung des Kernes, deſſen 
Stoff in feine Kernfäden verdichtet und auf einem wunder- 
baren Wege gleichhälftig in die beiden 1 Tochterzellen 
gebracht wird. 

Die neu entjtandenen kleinen Zellen werden in drei Haupt- 
ſchichten (ſog. Keimblätter) geordnet und fahren unaufhalt- 
ſam fort, ſich zu teilen. Zugleich treten Sonderungen ein; 
in jedem Keimblatte ballen ſich kleinere Zellhaufen enger zu- 
ſammen und trennen ſich von den Nachbargruppen, ſo daß 
ſchärfere Grenzen ſichtbar werden. Die neuen Zellherde unter- 
ſcheiden ſich durch gegenſätzliche Lage, eigentümliche Geſtalt und 
inneren Ausbau (Gewebsart); ſie ſind während des ganzen 
Lebens, alſo auch beim erwachſenen Tiere nachzuweiſen. 

An der Oberfläche des fortentwickelten Fruchteies ſieht 
man die feineren Vorgänge an gewiſſen Formmerkmalen. Die 
urſprüngliche Eikugel ändert ihre Geſtalt, z. B. an einem Längs- 
kreiſe des nach der Furchung wieder glatt erſcheinenden Froſch- 
eies tritt eine äußere Rinne (Nervenrinne) auf. Deren Ränder 
erheben, nähern ſich und verſchmelzen, ſo daß ein zelliges 
Längsrohr als Grundherd aller Hirn-, Rückenmarks- und 
Nervenzellen vom Außenblatte abgetrennt wird, während die 
übrigen Zellen des Außenblattes einen kugeligen Mantel um 
das mittlere und innere Keimblatt ſchließen. Er iſt der zellige 
Boden für die Oberhaut und viele andere Herde. Die wei— 
teren Vorgänge grundlegender Bedeutung ſpielen ſich unter 
der verhüllenden Dede des Außenblattes ab und können nur 
dadurch verſtanden werden, daß man Eier verſchiedenen Alters 
in Reihen dünnſter Schnitte von etwa /o mm Stärke zerlegt 
und aus den Schnittbildern eine räumliche Vorſtellung 
bildet. 

Die Keimblattkugel des Froſches (landläufig Ei) verliert 
ihre runde Geſtalt, ſtreckt ſich etwas und Unebenheiten treten auf. 

Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 6 
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Allmählich wird der Kopf der künftigen Froſchlarve als ver- 
dickte, der Schwanz als zugeſpitzte, der Rumpf als oben einge- 
ſenkte, unten vorgewölbte Gegend bemerkbar (Bild 10). Wachs- 
tum vergrößert die feinen Formgegenſätze und hebt die all- 
gemeine Geſtalt der Kaulquappe immer beſſer heraus. Ih 


Bild 10. Froſchei in der Umformung zur Kaulquappe (nach Siegler). 


unterlaffe es in Rückſicht auf die knappe Unterrichtszeit und 
die große Verwicklung der Einzelheiten das innere Geſchehen 
der beiden anderen Keimblätter zu beſchreiben und wähle lieber 
die Schöpfung eines Kerbtieres aus dem Ei als das für Ihr 
Verſtändnis günſtigere Beiſpiel, weil hier der ganze Aufbau 
jederzeit einfach bleibt. Dabei habe ich die mir am beiten ver- 
trauten Verhältniſſe der Honigbiene im Auge. 

Die Fruchteier der Kerfe ſind oft länglich! oval, von einer 
ſpröden Schale umſchloſſen. Letztere dient lediglich als 
Schutz und wird ſpäter geſprengt. Nach Verſchmelzung der 
Ei- und Samenzelle tritt die Teilung des Fruchteies ſamt dem 
Kerne ein, aber Furchen der Oberfläche werden nicht ſichtbar. 
Bald iſt die ganze Maſſe des Eies in die drei Zellſchichten 
der Keimblätter umgeformt. Sie find der Eiſchale gleich- 
läufig, haben alſo die Form dreier umeinander gewickelter 
eiförmiger Säcke. Die äußerſte Schicht wird von den Zellen 
des Außenblattes gebildet, zu innerſt gleich dem Steinkerne 
einer Zwetſchge liegt die Schicht der Innenzellen, ebenfalls 
in Form eines eiförmigen Sackes, der eine kleine Lichtung 
umſpannt. Zwiſchen beiden Schichten gewiſſermaßen als 
Futter befinden ſich die Zellen des Mittelblattes. Aus 
den drei umeinander gewickelten, ungleich dicken Keim- 
blättern ſondern ſich bald kleine Bezirke, um durch ſtärkeres 
Wachstum und beſondere Ausgeſtaltung ihrer an Zahl zu- 
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nehmenden Zellen die Anlage aller Gewebsherde zu liefern, 
welche die mit Meſſer und Lupe eindringenden Anatomen 
längſt als Nerven, Darm, Atemröhren, Geſchlechtsteile uſw. 
beſchrieben haben. Am meiſten ſchöpferiſch iſt das Außenblatt, 
weniger das Mittelblatt und ganz unfruchtbar das Innenblatt, 
das ſackförmig bleibend lediglich ſeine äußere plumpe Geſtalt 
ändert. 

Dem Außenblatte entſprießen zuerſt zahlreiche zellige 
Knoſpen, einwärts zwiſchen die Wittelzellen dringend, ſpäter 
andere Knoſpen, welche gefüllt mit Wittelzellen ſich über die 
Außenfläche erheben, um Anhänge des Kerbtieres (Beine, 
Flügel, Fühler u. a.) zu werden. Alle Knoſpen beſtehen aus 
würfelförmigen Zellen. Dieſe können Sie ſich wie die Würfel- 
ſteine eines Baukaſtens vorſtellen, welche zu Hunderten in eine 
pflaſter- oder fließenartige Lage gefügt oder im Raume über- 
einander geſchichtet find gleich den Backſteinen einer Mauer- 
wand. Man heißt das „epitheliale“ Ordnung der Zellen und 
unterſcheidet ein- und mehrſchichtige „Epithele“ oder Zell- 
mauern. Bei den Kerbtieren kommt hauptſächlich einſchichtiges 
Epithel vor. Zunächſt erheben ſich an der inneren, d. h. 
gegen die Mittelzellen gewendeten Fläche des Außen- 
blattes zwei einander dicht genäherte, in kurzen Ab- 
ſtänden durch Querbrücken verbundene epitheliale Längs- 
leiſten und löſen ſich, nachdem ſie eine beſtimmte Größe 
erreicht haben, vom Mutterboden ab, ſo daß ſie unab— 
hängig unter ihm ganz im Bereiche der Mittelzellen liegen. 
Sie ſind die Anlage aller Nervenzellen und bleiben in der Form 
der urſprünglichen Leiſten gebunden, die von den erſten Beob- 
achtern einer Strickleiter verglichen und darum Nervenſtrick— 
leiter der Kerbtiere genannt wurde. Die weitere Ausbildung 
der Epithelzellen zur beſonderen Form der Nervenzellen und 
Nervenfaſern bleibt hier unberührt, nur ſoviel ſei erwähnt, 
daß die Strickleiter ungleich verdickt wird in größere Nerven- 
knoten an den Stellen, wo die Querbrücken geſpannt ſind, 
und daß aus den Knoten viele feine Zweige, die Körpernerven 
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Die übrigen Knoſpen bleiben durchweg im Zufammen- 
hange mit dem Außenblatte. Die Stellen, wo fie entſtehen, 
ſind ringförmige Grübchen der Oberfläche, welche in die zarte 
Lichtung der hohlen zapfenförmigen Knoſpen führen, mit 
anderen Worten, es entſtehen außer dem Nervenherde lauter 
hohle, zwiſchen die Mittelgellen eindringende, am freien Ende 
blind geſchloſſene Epithelſchläuche. Ihr Querſchnitt erſcheint 
wie ein Ring ſpeichenartig geſtellter Würfelzellen. 

Die Zahl der Einwachſungsſtellen beträgt 24, nämlich 

1. Die Mundöffnung am Kopfe. Von ihr geht der Epi- 
thelſchlauch des Vorderdarmes (v) aus. 

2. Dicht hinter dem Munde wächſt der Epithelſchlauch der 
Speicheldrüſen ein (andere kleinere Speicheldrüſen werden 
hier übergangen). 

5. Die Afteröffnung (a) an der Endſpitze des Körpers. Von 
ihr wächſt der Epithelſchlauch des Enddarmes ein. Aus ſeinem 
inneren Blindende ſproſſen mehrere (1-150) feinere und ſehr 
lange Epithelſchläuche (ſog. Malpighiſche Gefäße). 

4. An der Seitenfläche wachſen von 10 Atemöffnungen 
(Stigmen) beiderfeits kurze Epithelſäckchen ein, deren Blind- 
grund eine größere Zahl weiterer Epithelſchläuche entſendet. 
Die benachbarten Epithelröhrchen der hintereinander liegenden 
Anlagen ſtoßen aufeinander, verſchmelzen und erzeugen 
dadurch, ſowie durch neue Verzweigungen ein ungemein 
zierliches Netzwerk hohler, mit Luft gefüllter Atemepithel- 
röhrchen (Tracheen) von 0,001—1 mm Durchmeſſer. 

5. Die Geſchlechtsöffnung, mitten in der Bauchfläche kurz 
vor dem Körperende. Von ihr wächſt ein unpaarer Epithel- 
ſchlauch, der Endabſchnitt der Geſchlechtswege ein. 

Die Zellen des Außenblattes ſcheiden auf ihrer freien 
Außenfläche einen erhärtenden Stoff (Chitin) aus. Die von 
jeder Zelle erzeugten winzigen Plättchen verſchmelzen mit den 
Nachbarn zu einer geſchloſſenen Chitinſchicht, die einen Überzug 
der Oberfläche oder eine Tapete der Schlauchlichtungen bildet, 
in dünner Lage weich und biegſam, in dicker Schicht feſt und 
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hart wie Stahl iſt. Die Einwüchſe 1, 3, 4, 5 ſind damit ausge- 
kleidet. Da die Chit inhülle ſchon bei ſehr kleinen Larven entſteht, 
wird ſie dem wachſenden Tiere allmählich zu eng, darum in 
gewiſſen Zeitabſtänden abgeworfen und durch eine neue erſetzt 


Bild 11. Vereinfachter Längsſchnitt durch eine Bienenlarve, um den Aufbau 
aus Keimblättern zu erläutern. Die ſchwarze Linie um den Hohlraum ii 
bedeutet die Zellen des Innenblattes. Die loſen Punkte der Umgebung 
zeigen die Fellen des Mittelblattes, die äußere Umrißlinie die Zellen des 
Außenblattes an. a After b,—; Beine e Herz e Enddarm f Fühler g Ge- 
ſchlechtsöffnung h Herd der Fortpflanzungszellen i Innendarm u Dorderſter 
Knoten des Bauchnervenſtranges o Oberlippe u Unterlippe v Dorderdarm. 


Bild 12. Seitenanſicht einer Bienen⸗ Bild 15. Querſchnitt einer! Bienen⸗ 
larve. Die 10 Atemlöcher in der Mitte larve. Die Umrißlinie gibt die Schicht 
der Hörperringe, f Fühler g Gefchlehts- der Außenzellen, der innerfte Kreis 
anhang k Oberkiefer u Unterkiefer die Schicht der Innenzellen an, da⸗ 
s Flügel. zwiſchen liegen die Mittelzellen e Herz 
I Luftröhren n Nervenknoten der 

Bauchkette s Atemloch. 


(Häutung). Endlich werden winzig kleine Zellgruppen des 
Außenblattes zu Empfangsſtätten für äußere Reize aller Art 
als Vermittler der Geruchs-, Taſt-, Geſchmacks-, Gehörwahr- 
nehmungen gemacht. Zwei größere Felder des Außenblattes . 
am Kopfe werden mehrſchichtig; die untere Schicht wird in 
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Gruppen von je 8 Zellen, die obere in Gruppen von je 4 Zellen 
gegliedert und durch feine Sonderungen in den Zellen ſelbſt 
die großen Fazettenaugen hergeſtellt. An drei Stellen der 
Stirn wird ein kleiner Epithelbezirk ſchalenartig eingeſenkt, 
eine Chitinlinſe gebildet und drei Nahaugen erzeugt. 

Auf der freien Fläche der Bienenlarve, d. h. dem zelligen 
Außenblatte greifen Ringfurchen in beſtimmten Abſtänden ein, 
welche das weſentliche Merkmal der Kerbtiere ſind und bei der 
Biene ein Vorderſtück (Kopf), ein Endſtück mit dem After, 
dazwiſchen 3 Bruſtgürtel und 3 x 3 Hinterleibsringe abgrenzen. 
Als Auswüchſe des Außenblattes, gefüllt von Mittelzellen, ent- 
ſtehen am Kopfe: 2 Fühler, 6 Mundanhänge (ſog. Lippen und 
Kiefer), an der Bauchſeite jedes Bruſtgürtels ein Beinpaar, 
an der Rückenſeite der 2 hinteren Bruſtgürtel ein Flügelpaar 
und an der Bauchſeite der letzten Hinterleibsgürtel die Ge- 
ſchlechtsanhänge. 

Die Zellen des Mittelblattes bewahren ihre epitheliale 
Ordnung, doch erſcheinen Lücken zwiſchen ihnen, die mit 
Blutflüſſigkeit gefüllt ſind und ein zuſammenhängendes 
Netz kleiner Zwiſchenräume vorſtellen. An der Nüdenjeite 
ſondert ſich ein Hohlſtrang der Wittelzellen, die Anlage des 
ſog. Herzens. Ferner treten zu beiden Seiten der Mittelebene 
2 Büſchel epithelialer kegelförmiger Zellſtränge der Mittel- 
zellen die ſog. Eierſtöcke oder Hoden auf, aus deren Ver- 
band die Keimzellen hervorgehen. Von jedem der dicht 
unter dem Rücken liegenden Herde wächſt ein länglicher Zell- 
ſtrang bauchwärts gegen den dort einwuchernden unpaaren 
Geſchlechtsgang und verbindet ſich mit ihm. Andere Zellen 
des' Wittelblattes werden jede für ſich übermäßig geſtreckt, 
ſo daß ſie zu langen walzigen Faſerzellen werden, welche als 
ſog. Muskelzellen durch die beſondere Bildung ihres Zelleibes 
das Vermögen der Zuſammenziehung gewinnen. 

Die vom Außenblatte an der Mund- und Afterſtelle ein- 
wachſenden Epithelgänge des Vorder- und Enddarmes ſtoßen 
mit ihren Blindenden an den geſchloſſenen Epithelſack des 
Innenblattes oder wie man auch ſagt, des Witteldarmes. Die 
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Zellen der Berührungsſtellen weichen auseinander, ſo daß die 
Lichtung der drei getrennt entſtandenen Abſchnitte des zelligen 
Darmes einheitlich wird. 

So wird aus den zelligen Keimblättern das Kerbtier neu 
aufgebaut. Die weiteren Vorgänge beſtehen teils im Wachstum, 
teils in der feineren Ausgeſtaltung der Zellgruppen, welche 
als Anlagen für eine beſondere Lebensaufgabe früh geſondert 
wurden, ſo daß eine verwirrende Mannigfaltigkeit feiner Einzel- 
heiten erwächſt. Ihr kann keine weitere Beachtung geſchenkt 
werden. Hier kommt es auf die grundſätzliche Wahrheit an, daß 
der Körperbau der Tiere aus drei Zellſchichten 
hervorgeht und alle folgenden Ereigniſſe auf der 
Sproſſung und Abtrennung kleinerer Zellbezirke 
beruhen. Bei den Kerfen ſtammt der größere Teil der 
Zellſproſſen vom äußeren Keimblatte und bewahrt feine Zu— 
gehörigkeit während des ganzen Lebens. Bei den Wirbel- 
tieren dagegen wird die Hauptmaſſe des Körpers von den 
Zellen des Mittelblattes geliefert, das recht verſchiedene, 
den Kerbtieren ganz unbekannte Gewebsarten (Gefäßhaltiges 
Binde-, Knorpel-, Knochengewebe, Muskeln) erzeugt und mit 
Abkömmlingen des äußeren und inneren Keimblattes zum 
Aufbau verwickelter Miſchherde verbunden wird. In jedem 
Kreiſe und jeder Klaſſe des Tierſpiegels nimmt 
der zellige Aufbau des jungen Tieres einen 
anderen Verlauf und zeitigt andere Formen. Es 
iſt ausgedehnte Arbeit nötig, ſich die allgemeine Überficht über 
die vielen Wege der Keimbildung aller Tierarten zu verſchaffen. 

Die Hoffnungen der Darwinſchen Schule ſind nicht 
erfüllt worden. Der allmähliche Aufbau des feimen- 
den Tieres wiederholt keineswegs die Form zu— 
ſtände vergangener Vorfahrenz denn aus der einzigen 
Fruchtzelle entſtehen zunächſt tauſende kleiner Zellen, ſie 
werden in drei Hauptſchichten geordnet, um in viele 
kleine Zellgruppen beſonderer Lage und Form zu zerfallen. 
Jedes Tier iſt alſo ein geſchloſſener, untrennbar zufammen- 
gehöriger, heute noch nicht genau gezählter Zellhaufen, 
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deſſen Herde einen räumlich wohlgeordneten Verein bilden 
und in abgemeſſener Zeit durchgreifende Veränderungen 
erfahren, bis auf unabänderlichen Formwegen der lebens- und 
zeugungsfähige Zuſtand durch eine Geſtaltungsfolge wunder- 
ſamer Art herbeigeführt iſt, wo einem Vorgange ein ganz be- 
ſtimmter anderer Vorgang vorangeht, gleichzeitig iſt oder not- 
wendig nachfolgt. Mir fallen dabei immer Goethes Verſe ein: 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alſobald und fort und fort gediehen, 

Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So ſagten ſchon Sibyllen, ſo Propheten; 

Und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
Geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


Die Zellherde ſtehen in einem nach Maſſe, Lage und 
Form wohlabgewogenem Verhältniſſe. Jeder einzelne Raum- 
millimeter hat fein eigenes, geradezu künſtleriſch durchmodel- 
liertes Ausſehen. Mit Verwunderung ſehen wir es durch ein 
ſtreng gebundenes Geſtalten der räumlich verteilten Zell- 
herde, voll verwickelter und überraſchender Wendungen ent- 
ſtehen. Der Neuling weiß nie voraus, was in den nächſten 
Stunden geſchehen wird; blitzartig unerwartet taucht in dem 
Fluſſe des zelligen Geſchehens ein neuer Formzug auf, um feit- 
gehalten und ſchöner ausgeformt zu werden. Die Erfindungs- 
kraft des lebenden Zellverbandes ſcheint unerſchöpflich. Freilich 
muß der Beſchauer die Anlage beſitzen, das alles nachzu- 
empfinden, und gewiſſermaßen ſelbſt ein Bildhauer ſein. 
Keiner lernt die Eientwicklung aus Büchern oder Bildern 
kennen. Man muß den Vorgang ſelbſt ſchauen, nachzeichnen 
oder noch beſſer denkend nachmodellieren, um ihn wirklich zu 
verſtehen. 

Die ſtammesgeſchichtliche Schule fteht dem Rätſel der 
gegenwärtigen Tierſchöpfung hilflos gegenüber. Wir fragen 
vergebens, woher die Zellen die Fähigkeit der Form- und Bau- 
kunſt erhalten haben, ob die natürliche Zuchtwahl die gütige 
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Vermittlerin geweſen ift? Wie kommt es wohl, daß winzig 
kleinſte Zellen etliche Zeit ſchier teilnahmslos in der gegebenen 
Form des Keimblattes nebeneinander liegen, bis ſie mit einem 
Male anfangen, ſich zu teilen, zu vermehren, um wohlgeſtaltete, 
räumlich gebundene Herde zu werden, deren jeder ſeiner eigenen 
Formregel untertan zur geſetzmäßigen Größe im erwachſenen 
Tiere heranreift? Es ift unmöglich, einem Laien einen einiger- 
maßen erſchöpfenden Begriff von dieſen Wundern beizubringen, 
weil er nur das fertige Ergebnis zu Geſicht bekommt. Wenn 
Sie draußen im Freien die fertigen Pflanzen und Tiere in 
ihrer Schönheit und Pracht bewundern, jedes nach ſeiner Art 
geſtaltet und eine beſondere Formnote in die große Geſellſchaft 
tragend, ſo ſehen Sie die Endſtufen des vorherigen rätſelvollen 
Schöpfungsvorganges. Ins Innere des zelligen Geſtaltens 
ſchaut auch der Fachmann nicht und zwar deshalb, weil ſeine 
Kenntnis ſich vornehmlich auf Leichen, auf die abgetöteten 
Eier und Keime ſtützt. Wir können wohl Froſchlaich in einer 
Waſſerſchale auf den Arbeitstiſch ſtellen und die Furchung 
Stunde für Stunde beobachten. Wir können kleine durchſichtige 
Eier der Meerestiere, z. B. eines Seeigels in einem Tropfen 
Waſſer unter das Nahrohr bringen und ihre Umformung tage- 
lang verfolgen. Aber die innere Regelung, die ausgeglichene 
Leitung des Formwandels, den Grund, weshalb plötzlich dieſe 
Gruppe von Zellen ſich zu ſtärkerem Wachstum aufrafft und 
die teils mehr, teils weniger zunehmenden Herde gegenfeitiges 
Maß halten, kurz: die Arſache, weshalb alles wie in 
einem Guſſe entſteht, wächſt und gedeiht, können 
wir auch an den lebenden Zellen nicht ergründen. 
Wir wohnen lediglich einem Schauſpiele fortſchreitender Aus- 
geſtaltung eines Zellhaufens bei, das ſich in mehreren eng 
aneinander ſchließenden Aufzügen und ſtrengſter Ordnung ab- 
wickelt und einen meiſt gar nicht vorauszuſehenden Verlauf 
nimmt. Alljährlich wird das gleiche Spiel an neuen Frucht- 


eiern wiederholt, unverändert in ſeinen Akten, Auftritten und 


Zielen, und die Schauſpieler ſind kleine lebende Zellen ohne 
Hirn, Verſtand und Seele! Wie haben fie die Fähigkeit er- 
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worben, ſo ſicher ohne Störung zuſammenzuſpielen und aus 
dem winzigen, anſcheinend ganz einfachen Fruchteie in raſchen 
Teilungsſchritten das Wunderwerk des lebendigen Tieres 
hervorzuzaubern? Hier hebt, um mit Goethe zu ſprechen, das 
Rätſel an und der Menſch hat ſich in den Grenzen des Begreif— 
lichen zu halten! 

Sborgſame Beobachtung läßt uns zwar das äußere Ge— 
ſchehen, das an den Zellgruppen als ſichtbare Geſtalt Er- 
ſcheinende und einige Züge ihres feineren Baues gewahren. 
Das innere Treiben, das eigentliche Schaffen und Geſtalten 
ſpottet unſerer Fragen. Die Abſtammungslehre gibt keinen 
Aufſchluß darüber, was das rätſelhafte Gebaren iſt, noch wie 
es in der Vergangenheit erfunden wurde, obwohl ihre Fünger 
vorgeben, die Stammesgeſchichte der Tiere zu enthüllen. Wenn 
Urfiſche vormals Säugetiere geworden find, müßte auch die 
beſondere Art, wie das Ei der Lurche, Kriechtiere, Vögel, Säuger 
zum lebensfähigen Jungen geſtaltet wird, im Laufe der Stam- 
mesgeſchichte verſucht, geprobt, erworben worden ſein. Kein 
Herold Darwins hat ſich je darüber ausgelaſſen, weil eben 
jeder ſchweigen muß. Wir ſtehen vor dem gleichen Rätſel, 
wie oben (S. 69), da uns der Bau des fertigen Körpers als 
geſchloſſenes Werk von ſtrengſter Gebundenheit aller Gegenden 
und Herde entgegentrat und wir einſahen, daß er ſich als 
Ganzes ändern müßte, ſollte je die tiefgreifende Verwandlung 
eines Bauſtiles in einen durchaus verſchiedenen geſchehen ſein. 
Für den Keim der Tiere gilt dasſelbe; denn er iſt nur die zeitlich 
frühere Stufe oder der jüngſte Zuſtand des erwachſenen 
Körpers. Seine Geſchloſſenheit iſt bereits in dem kugeligen 
Fruchteie gegeben. Deſſen Zerklüftung in 500-1000 Zellen 
hebt ſie nicht auf. Mit den erſten Teilungen nimmt die Zellen- 
zahl in regelmäßigen Zeitabſtänden ſich verdoppelnd zu. Wir 
wiſſen nicht, ob der Gang ſchlechthin im gleichen Takte weiter- 
läuft, nachdem mehrere Tauſend Zellen geſchaffen ſind. Wahr- 
ſcheinlich wird noch ein Geſetz gefunden werden, demgemäß 
die Neubildung der an Zahl ſtündlich zunehmenden Zellen bei 
der Ausformung der Gewebsherde erfolgt; denn wenn, wie 
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das Beiſpiel der Kerfentwicklung zeigt, an verſchiedenen Stellen 
des großen nach vielen Tauſenden anzuſchlagenden Zell- 
verbandes Einwüchſe des Außenblattes in das Mittelblatt 
dringen, müſſen doch die Zellen der Einwuchsſtelle häufiger 
geteilt werden als die Nachbarn in der Umgebung, welche glatt 
liegen bleiben, und die eingeſenkten Zellen ſich wieder öfters 
teilen, um die Epithelſchläuche (der Atemröhrchen uſw.) zu 
verlängern. Ferner müſſen, nachdem die weſentlichen Gewebs- 
herde vorhanden ſind, die kleinen und großen, ungleich ge— 
formten Zellherde durch neue Teilungen zu der notwendigen 
Endgröße geführt werden. Der ſchwächer wachſende Herd 
wird einer geringeren Zahl an Teilungen bedürfen als der 
mächtiger anſchwellende Nachbar. Die Teilung muß in den 
enge zuſammenwirkenden Zellen einer Anlage an ganz be- 
ſtimmten Orten erfolgen, ſonſt würde die Geſtalt des Herdes 
wie feiner anſtoßenden Nachbarherde geſtört werden. 

Dieſe Erwägungen ſollen Ihnen die Schwere des Entwid- 
lungsrätſels vor die Seele führen und zeigen, daß meine Wider- 
ſacher ratlos ſind, ſobald Sie fragen, wie ſolche Vorgänge in 
der Jurazeit oder ſonſt wann zum erſten Male entſtanden wären. 
Zweifellos kann die für jene graue Vergangenheit behauptete 
Veränderung der Tierarten nicht am erwachſenen Tiere 
geſchehen ſein, da deſſen zelliger Grundriß in früheſter Kindheit 
feſtgelegt wird. Grundſätzliche Anderungen könnten nur zu der 
Zeit eingetreten ſein, da die Gewebsherde bildſam waren und ihre 
endgültige Form noch nicht erhalten haben. Dann müßte man 
aber vermuten, daß der regelmäßige Gang der zelligen Ent- 
wicklung des Fruchteies bei einer beſtimmten Art, alſo das ganze 
Formſchickſal der aus dem Eie hervorgehenden Zellen geändert 
würde, weil jede Anderung eines Auftrittes die Anderung der 
übrigen unfehlbar nach ſich zöge. Kinder und Enkel müßten 
immer einen anderen Bildungsweg durchlaufen als die 
Stammeltern. Das Denken würde ſomit vom Erfahrbaren 
zu rein erdichteten Annahmen geleitet, die niemals Ausſicht 
auf eine Beſtätigung haben, weil es ſich um Vorgänge längſt 
entſchwundener Zeit handelt. Der Gedanke einer ehe- 
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maligen, die Artgrenzen überſchreitenden Ver— 
änderung findet an den tatſächlichen Erfahrungen 
der heutigen Schöpfung der Tiere keinen Anhalt. 
Deshalb ſage ich lieber, wir wiſſen das nicht, als daß ich den 
Laien einen blauen Dunſt vormache. 

Die bisher beſprochenen Denkfehler der Sarwinſchen 
Schule wurzeln in der romantiſchen Stimmung der Tage 
unſerer Großväter, denen die Beſchäftigung mit der Ritter 
und Urzeit als wichtige Aufgabe erſchien. Darum haben 
fie die Tierkunde rückſchauend auf die Vergangenheit gerichtet, 
obwohl der Erfolg der Naturwiſſenſchaften an die Betrachtung 
der heutigen Welt gebunden iſt; ihre großen Entdeckungen 
und begrifflichen Fortſchritte ſind ja aus der Arbeit über 
ganz alltägliche Vorkommniſſe hervorgegangen. Freilich darf 
die Tierkunde die Spuren ausgeſtorbener Tiere nicht ver nach- 
läſſigen. Dieſe werden auch künftig als Belege zur Ergänzung 
unſeres Wiſſens vom vorzeitlichen Zuſtande erforſcht werden. 
Doch reichen die im Geſteine geborgenen Trümmer früherer 
Lebeweſen in keinem Falle aus, eine ſo vollſtändige Kenntnis 
des Körperbaues, beſonders ſeines zellig-geweblichen Gefüges 
und ſeiner keimesgeſchichtlichen Schöpfung zu vermitteln, wie 
ſie der umſichtige Forſcher am lebenden Tiere und der friſchen 
Leiche gewinnt. Die verſteinerten Reſte in die richtigen Art- 
ſummen des Tierſpiegels einzureihen, mit allen Hilfsmitteln 
auf ihren feineren Bau zu erforſchen und nach jeder möglichen 
Hinſicht auszunützen, iſt unbedingt geboten; im übrigen wird 
man ſich beſcheiden müſſen, daß nicht mehr herauszuholen iſt. 
Gegenüber den reichen Aufſchlüſſen der zelligen Entwicklungs- 
geſchichte werden fie ein Notbehelf bleiben und niemals be- 
fähigen, die von Darwin und feinen Zeitgenoſſen aufge- 
worfenen Fragen zu beantworten. 

Da in der Gegenwart der ſtarke Eindruck nachzittert, 
welchen die wachſende Kenntnis der verſteinerten Tier- und 
Pflanzenreſte und die darauf einſetzende ſtammesgeſchichtliche 
Bewegung erweckte, iſt der angehende Fünger der Tierkunde 
heute noch der Gefahr ausgeſetzt, den Wert der geſchichtlichen 
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Betrachtung auf dieſem Gebiete zu überſchätzen, der für viele 
Aufgaben der Geiſteswiſſenſchaften und des gewöhnlichen 
Lebens nicht bezweifelt wird. Vor langen Fahren hat 
A. Schopenhauer in den Ergänzungen zum 3. Buche ſeines 
Hauptwerkes „Die Welt als Wille und Vorſtellung“ (Kapitel 38, 
über Geſchichte) den Unterſchied zwiſchen dem begrifflichen und 
geſchichtlichen Denken dargeſtellt und es lohnt ſich, den Aufſatz 
gründlich durchzudenken. Dann werden Sie begreifen, daß 
allein die Beſchäftigung mit dem gegenwärtigen Geſchehen dem 
Naturforſcher Sicherheit und Stärke gewährt. Hier hat er die 
Möglichkeit, einen rätſelhaften Vorgang an tauſend gleichen 
Fällen ſich ſo oft vor Augen zu führen, bis er deſſen Weſen 
und verborgene Zuſammenhänge aufgedeckt hat, während die 
Stammesgeſchichte auf einmalige längſt abgelaufene Ereigniſſe 
abzielt, welche der umfaſſenden Beobachtung für immerdar 
entrückt ſind. 

Wer ſich durch lange Arbeit eine ausgebreitete Kenntnis 
der gegenwärtig herrſchenden Regeln des Naturverlaufes 
erworben hat, mag ohne Schaden über die Vergangenheit 
nachgrübeln, wenn er ſich nur bewußt bleibt, daß er nicht 
mehr im Erfahrungsgebiete des Naturforſchers, ſondern 
im Felde des reinen Denkens weilt und ſchwer in die Lage 
kommen wird, die beſtätigende Hilfe nachträglicher Erfahrung 
für ſeine Gedankendinge zu finden. Gerade in dem über— 
triebenen Vertrauen auf die Denkſicherheit der Naturforſcher, 
die über vergangene Dinge reden, lag der Fehler des Darwin— 
ſchen Zeitalters. Unbefriedigt vom Moſaiſchen Schöpfungs- 
berichte glaubten ſie beſſer imſtande zu ſein, eine ſachgetreue 
Beſchreibung der ehemaligen Ereig niſſe zu liefern. Heute 
merkt man allmählich, daß es bloß neue unhaltbare Schöp- 
fungsmärchen waren, weil die damaligen Gelehrten ſchweren 
Denkfehlern zum Opfer fielen. Darum empfehle ich Ihnen, 
der neuzeitlichen, erfahrungsmäßigen Schule zu folgen, 
welche durch ſorgfältiges Beobachten, Meſſen und Rechnen 
den Geſetzen der alljährlich neu anhebenden Schöpfung der 


94 i Die Entwicklung der Gegenwart. 


Tiere nachſpürt und aus der Zufälligkeit der Einzelfälle die 
durchſchnittliche Regel abzuleiten ſucht. 

Ein jüngſt erſchienenes Werk des Privatdozenten der 
Zoologie S. Tſchulok in Zürich, betitelt: Die Deſzendenz— 
lehre (Entwicklungslehre), ein Lehrbuch auf hiſtoriſch-kritiſcher 
Grundlage, Jena 1922, iſt ein deutliches Zeichen für den 
beginnenden Verfall des Darwinſchen Erbes. Das Buch 
wurde geſchrieben, weil der Entwicklungsgedanke auf deutſchen 
Hochſchulen nicht ſo eifrig gepflegt wird, wie es Tſchulok für 
notwendig hält; auch mein Widerſpruch iſt ihm höchfſt un- 
bequem, daher ſetzt er ſich ausführlich mit meinen beiden 
früheren Werken auseinander. Sie können dort ſelbſt nach- 
leſen (S. 256—275), welch grobe Fehler ich nach Anſicht 
meines Widerſachers begangen habe. 

S. Tſchulok Urteil über die Abſtammungslehre lautet 
beſcheidener, als Sie es in den volkstümlichen Schriften der 
Haeckelſchen Richtung zu finden gewohnt ſind. Er bezeichnet 
fie als eine erdachte Annahme, welche nie durch Er- 
fahrung bewieſen werden kann. Den Ausſpruch des Pro- 
feſſors der Paläontologie O. Abel in Wien, daß die Abſtam- 
mungslehre eine unerſchütterliche Tatſache iſt, beſtreitet er 
heftig; denn fie betreffe Vorgänge weit entfernter Vergangen- 
heit, denen kein Augenzeuge beiwohnte. Wie ich in dieſem 
Punkte mit Tſchulok übereinſtimme, ſo habe ich auch gegen 
ſeine Einſchätzung der Stammbäume nichts einzuwenden, 
wenn er ſagt, ſie gewähren keine Einſicht in die wirklichen 
Abſtammungsverhältniſſe, entbehren der ausreichenden Grund- 
lage, geben nur mögliche Vorfahren an und gelten für einzelne 
Teile, nie für den ganzen Körperbau. Überhaupt mißt er den 
unbeſtimmten, verſchwommenen Ausſagen der bisherigen 
Stammbaumforſchung keinen hohen Erkenntniswert bei; vom 
Stammbaume der Fiſche und Lurche, der weit in die paläo- 
zoiſche Zeit zurückreichen müßte, könne keine Rede ſein. Ebenſo 
freimütig räumt S. Tſchulok ein, daß er über die eigentlichen 
Urfachen der ſchrittweiſen Umbildung irgendwelche eindeutigen 
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Ausſagen nicht machen kann. Jeder Verſuch, den Umbildungs- 
vorgang und feine Stufen für einzelne Fälle anſchaulich vor- 
zuſtellen, iſt nach feiner Überzeugung zum Scheitern verurteilt. 
Das deckt ſich durchaus mit dem, was ich meinen Schülern ſeit 
30 Fahren lehre. 

Trotzdem bekennt ſich S. Tſchulok zur Abſtammungslehre 
als einer „unabweislichen Forderung der Vernunft“ 
und zweifelt nicht daran, daß die heutigen Tiere und Pflanzen 
von anders gearteten Formen ſchrittweiſe in den Jahrmillionen 
der vergangenen Abſchnitte der Erdgeſchichte gebildet wurden. 
Der Grund ſeiner Parteinahme für die unbeweisbaren Märchen 


liegt in folgender Erwägung. Wenn er nicht ſo dächte, ſtünden 


die verſteinerten Reſte und die heutigen Arten ohne befrie— 
digende Verbindung getrennt nebeneinander. Entweder müſſe 
er die vermutete Entwicklung der heutigen Arten aus alten 
Arten glauben, oder auf den vereinheitlichenden Gedanken 
ihres Zuſammenhanges verzichten. Der Gegenſatz des Denkens 
zweier Fachmänner tritt hier klar hervor. Wir beide haben die 
gleiche Sachlage vor Augen. Aber den einen (S. Tſchuloh) 
beherrſcht der Entwicklungsgedanke ſo ſtark, daß er auf den 
Er fahrungsbeweis verzichtet. Er folgt dem Rufe feiner Vernunft 
nach einem einheitlichen Begriffe und betrachtet die vergangene 
Entwicklung der Lebewelt trotz ihrer Gedankenbläſſe als eine 
erſchloſſene Wahrheit, während ich die verſteinerten und 
lebenden Arten als unerklärbare Grundtatſachen der Tierkunde 
hinnehme und jedes Denkbild als wertlos verwerfe, das nicht 
durch Erfahrung beſtätigt werden kann. Ja, ich halte es für 
meine Pflicht als öffentlicher Lehrer der Tierkunde an einer 
Hochſchule, die Grenze zwiſchen den auf Wahrnehmung ruhen- 
den Lehrſätzen und den aus reinem Denken ſtammenden Ein- 
bildungen unzweideutig zu ziehen, damit meine Schüler wiſſen, 
wo feſter Boden und wo leerer Nebel iſt. Ich verwehre nieman- 
dem, ſeinen Geiſt auf dem Felde der Vernunftbegriffe zu 
tummeln, ſoviel er Luft hat. Gefährlich halte ich das Spiel erſt 
dann, wenn die Vernunftbegriffe in das Gebiet der Erfahrung 
hereingeſchmuggelt und den Erfahrungsbegriffen gleichwertig 
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behandelt werden, wie es in dem hoffentlich bald endgültig 
vergeſſenen Gedanken von der Entwicklung der Vergangenheit 
der Fall war. 8 
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7. Der Entwiellungsgedanſte in den Geiſtes⸗ 
wiſſenſchaften. Seine geſchichtliche Herkunft 
und feine (Weſensmerktmale. 
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; war ein Grundgedanke in den Vorleſungen meines 
i Amtsgenoſſen Fleiſchmann, daß die Entwicklungs- 
vorſtellung nicht auf dem Boden der Naturwiſſen- 
ſchaften, ſondern auf dem der Philoſophie erwachſen und von 
dieſer erſt auf jene übertragen ſei. Er führte für feine Be— 
hauptung nicht nur den geſchichtlichen Nachweis, indem er an 
das Auftreten des Entwicklungsgedankens in der Philoſophie 
ſchon Ende des 17. Jahrhunderts erinnerte und ſein allmähliches 
‚Übergreifen im Laufe des 18. und ſonderlich des 19. Jahr- 
hunderts auf die Naturwiſſenſchaft darlegte, ſondern vor allen 
Dingen auch dadurch, daß er die Entwicklungsidee immer wieder 
als ein Gebilde ordnenden Denkens charakteriſierte. Iſt das 
aber richtig — und es iſt richtig —, dann verlangt eine er- 
ſchöpfende Überfiht eine Betrachtung und Beurteilung der 
Entwicklungsvorſtellung gerade auch auf dem Gebiet der 
Geiſteswiſſenſchaften. Die Beziehung zwiſchen Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaften wird aber bei der Behandlung dieſes 
Problems in der Gegenwart dadurch noch enger, daß die 
in der Naturwiſſenſchaft ſeit den 60er Jahren des 19. Fahr- 
hunderts beſonders hervortretende Entwicklungslehre ihrer- 
ſeits wieder in die Geiſteswiſſenſchaften hinübergewirkt hat. 
Selbſt die ſpeziell naturwiſſenſchaftliche Ausgeſtaltung der Ent- 
wicklungslehre im Darwinismus hat ihre Haltung nicht auf die 
Biologie beſchränkt, oder höchſtens die anderen Provinzen im 
Reiche der Naturwiſſenſchaften beeinflußt, nein, auch ſämtliche 
Geiſteswiſſenſchaften find von den Grundgedanken des Darwi- 
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nismus aus zu verſtehen geſucht worden. Haeckel hat 
ſchon im Vorwort zur erſten Auflage feiner „Natürlichen 
Schöpfungsgeſchichte“ 1868 dem Evolutionismus „eine welt- 
umgeſtaltende Bedeutung“ zugeſchrieben; durch ihn follten 
wir alle uns umgebenden Rätſel löſen oder wenigſtens 
auf den Weg ihrer Löſung gelangen können“ (S. IV). In 
dem Bande „Allgemeine Biologie“ des großen Sammel— 
werkes: „Kultur der Gegenwart“ charakteriſiert E. Nadl 
rückblickend den Darwinismus als „eine Weltanſchauung, 
die die Wiſſenſchaft von Pflanzen und Tieren zum Aus- 
gangspunkt wählte, die mechaniſch verurſachte Phylogenie 
für die wichtigſte Tatſache hält, alle (philoſophiſchen, wiſſen— 
ſchaftlichen, ethiſchen u. a.) Probleme genetiſch erklärte und ſich 
in ſcharfen Gegenſatz zu den kirchlichen Lehren ſtellte“ (S. 9). 
Der Leiter des anatomiſch-biologiſchen Inſtitutes Oscar 
Hertwig in Berlin konnte darum noch 1918 einer Schrift den 
Titel geben: „Zur Abwehr des ethiſchen, des ſozialen, des poli- 
tiſchen Darwinismus“. Steht es aber fo, dann hat auch ein 
Vertreter der Geiſteswiſſenſchaften, deſſen berufliche Aufgabe 
ihn auf die Erörterung von Weltanſchauungsfragen unter 
beſonderer Berückſichtigung der ſittlich-religiöſen hinweiſt, nicht 
nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, zum Entwicklungs 
gedanken Stellung zu nehmen. Dieſer iſt in der Tat ein 
Schnittpunkt, an dem ſich die natur- und geiſteswiſſenſchaftliche 
Arbeit berührt und inſofern ein erfreulicher Beweis, daß es 
auch heute noch oder gerade wieder eine wirkliche universitas 
literarum wenigſtens in dem Sinne gibt, daß eine die ver- 
ſchiedenen Wiſſenſchaften umfaſſende Frageſtellung möglich 
iſt. Freilich eine wirklich gemeinſchaftliche Behandlung dieſer 
Frage durch einen Natur- und Geiſteswiſſenſchaftler, wie ſie 
dieſe Vorleſung vorausſetzt, ſchließt nicht nur den Beſitz einer 
gleichen Problemſtellung, ſondern auch die einer verwandten 
Löfung in ſich. Sie iſt freilich nicht in dem Sinne zu ver- 
ſtehen, als wenn ich es wagen dürfte, in die ſpeziell exakt 
wiſſenſchaftliche, genauer noch zoologiſche Arbeit meines 
Amtsgenoſſen Fleiſchmann urteilend einzugreifen; ſeinen 
Fleiſchmann u Grützmacher, Der Entwicklungsgedauke. 7 


98 Der Entwicklungsgedanke in den Geiſteswiſſenſchaften. 


Darbietungen in dieſer Richtung gegenüber bin ich nur ein 
dankbar Lernender, ſondern es kann ſich nur darum handeln, 
die gleiche echt wiſſenſchaftliche Haltung auf dem 
Gebiet der Geiſteswiſſenſchaften einzunehmen, die 
ebenſo wie der Naturwiſſenſchaftler kritiſch fragt, 
ob wirklich der Entwicklungsgedanke den geiſtigen 
Tatſachen entſpricht oder, ob er dieſe mehr oder 
minder vergewaltigt und beſtenfalls hypothetiſch 
deutet. Ich glaube dabei auf Grund meiner Beobachtungen 
und einer bald zwanzigjährigen Beſchäftigung mit dieſen Fragen 
— nach einer kurzen Zeit der Zuſtimmung — gleichfalls ein im 
weſentlichen ablehnendes Ergebnis einer weiteren Öffent- 
lichkeit zur Prüfung unterbreiten zu dürfen. Das iſt um ſo 
mehr berechtigt, als ſich eine gleiche ſkeptiſche Stellungnahme 
gegenüber dem Evolutionismus im geiſtigen Leben unſerer 
Tage immer ſtärker geltend macht, über die zu unterrichten 
beſonders wichtig und notwendig iſt. Konnte Profeſſor Fleiſch⸗ 
mann feine naturwiſſenſchaftliche Anſicht als noch ſehr 
einſam bezeichnen — obwohl ich meinerſeits doch hin und her 
ſchon einen ſeiner Stellungnahme ſich nähernden Umſchlag zu 
bemerken glaube —, ſo reicht der Geiſteswiſſenſchaftler überall 
Verbündeten die Hand; ja man urteilt nicht zu kühn, wenn 
man geradezu von einer tiefgehenden Erſchütterung des 
Evolutionismus im 20. Jahrhundert redet. Verneinungen 
allein aber haben keine überzeugende und vor allen Dingen keine 
aufbauende Kraft. Man muß auch zu zeigen oder wenigſtens 


anzudeuten wiſſen, welcher Neubau eine Ruine ablöſen ſoll, 


welche Methoden und Ergebniſſe die verworfenen erſetzen 
können. Profeſſor Fleiſchmann hat gerade auch durch die 
greifbaren Ergebniſſe gefeſſelt, wenn er die Geſetze der Erblich⸗ 


keit, den einheitlichen Aufbau der verſchiedenen Tiergattungen, 


die Erforſchung ihrer lebendigen individuellen Entwicklung vor- 
führte. Anwillkürlich und faſt unmerklich ftellte er dieſe Er- 


gebniſſe ſtrenger wiſſenſchaftlicher Arbeit in einen größeren 


Rahmen, indem er von beharrenden Stiltypen ſprach, ja uns 
zuletzt die ſchaffende Natur ſelbſt ſchilderte, wie ſie modelliert, 
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Zielen zuſtrebt, Schönheit bildet. Goetheſches Geſamtver— 
ſtändnis der Natur, an dem neben genauer Beobachtung zugleich 
Kunſt und Philoſophie ihren Anteil haben, war das Hochland, 
in das ein letzter kurzer, aber beſonders erhebender Blick ver- 
ſtattet wurde. Nicht in ſklaviſcher Nachahmung oder in abſichtlich 
herbeigeführtem gleichem Schritt, ſondern in freiem und felb- 
ſtändigem Parallelismus wird auch die geiſteswiſſenſchaftliche 
Kritik des Entwicklungsgedankens — und ſie noch ſtärker als 
die naturwiſſenſchaftliche — in Poſitionen übergehen, d. h. 
Verfahrungsweiſen und Ergebniſſe darbieten, die den wirk— 
lichen Tatbeſtänden beſſer gerecht und zuverläſſigere Stützen 
einer Weltanſchauung werden können. St damit nach rück- 
wärts ein Zuſammenhang mit der erſten Hälfte dieſer Vor- 
leſung hergeſtellt und nach vorwärts das Grundziel der folgen- 
den Stunden dargeboten, ſo ergibt ſich als erſter zuſammen— 
faſſender Satz: 


Wenn der Entwicklungsgedanke aus der Philo— 
ſophie in die Naturwiſſenſchaft eingedrungen iſt, 
und dann wieder in ſeiner ſpezifiſch naturwiſſen— 
ſchaftlichen Ausbildung in der 2. Hälfte des 19. Jahr- 
hunderts alle Gebiete des geiſtigen Lebens beein— 
flußt hat, ſo muß feine Geltung auch in den Geiſtes- 
wiſſenſchaften unterſucht werden. Zeigt ſich in der 
Gegenwart eine zunehmende Erſchütterung des 
Evolutionismus, fo iſt mit ihrer Oarſtellung die An- 
deutung von methodiſchen und inhaltlichen Poſi— 
tionen zu verbinden, welche den wirklichen Tatbe— 
ſtänden beſſer gerecht und zuverläſſigere Stützen 
einer Weltanſchauung werden können. 


Soll unſere Auseinanderſetzung mit dem Entwicklungs- 
begriff Deutlichkeit gewinnen, ſo muß eine Beſtimmung ſeiner 
entſcheidenden Merkmale an die Spitze treten, die 
weitere Klärung und konkrete Ausgeſtaltung freilich erſt bei 
ſeiner Anwendung auf beſtimmte Gebiete empfangen werden. 


Eine kurze Beſchreibung des Entwicklungsbegriffes iſt aller- 
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dings bei der Mannigfaltigkeit ſeiner Auslegungen, bei ſeiner 
nicht ſeltenen bewußten Umdeutung oder wenigſtens Ab- 
ſchwächung außerordentlich ſchwierig. Sie wird nicht ohne 
Zuſammenhang mit ſeiner Geſchichte erfolgen können, die aber 
hier nicht im geſchichtlichen Längsſchnitt, d. h. nicht durch zeit⸗ 
liche Aneinanderreihung der Anſichten einzelner Perſönlich— 
keiten und Richtungen, die von Entwicklung geſprochen haben, 
dargeboten werden ſoll, ſondern im ſyſtematiſchen Querſchnitt, 
d. h. ſo, daß die einzelnen in der Geſchichte aufgetretenen 
Merkmale geſammelt und zu einer inneren geordneten Einheit 
verbunden werden. Für dieſen Zweck können aus dem reichen 
Schrifttum beſonders die betreffenden Ausführungen in 
Euckens „Geiſtige Strömungen der Gegenwart“ 4. Aufl. 
1909 und das — noch auf Anregung Haeckels verfaßte 
— Buch von Dr. Heinrich Schmidt-Jena „Geſchichte 
der Entwicklungslehre“, Leipzig 1918, beſonders aber die 
ſehr gründlich gefaßten Ausführungen in dem erſten 
Teile der Schrift eines jungen Norwegers: H. Ording 
„Unterſuchungen über Entwicklungslehre und Teleologie“, 
Berlin 1921, dienen. Wenn Dr. H. Schmidt die Ge— 
ſchichte der Entwicklungslehre nicht nur bis zu den Griechen, 
ſondern auch zu den Indern und Chineſen zurück- 
verfolgt, ſo iſt im Prinzip dieſe Ausweitung nur dankbar zu 
begrüßen, da ſie der von Spengler geforderten copernifa- 
niſchen ſtatt der bloß ptolemäiſchen Einſtellung unſeres ge- 
ſchichtlichen Weltbildes entſpricht. Das tatſächliche Vorhanden- 
jein des Entwicklungsgedankens in jenen alten und fremden 
Kulturen, wie es Schmidt feſtzuſtellen glaubt, würde aber 
gerade für ſeinen Standpunkt die unerwünſchte Folge nach 
ſich ziehen, daß dieſer dann ja gar nicht eine Errungenſchaft der 
modernen Zeit und vor allen Dingen kein Ergebnis der neueren 
exakten Naturwiſſenſchaft ſein könnte. In Wirklichkeit iſt auch 
nur ſoviel an Schmidts Behauptung richtig, daß einzelne und 
zwar weſentlich philoſophiſche Weltanſchauungsbeſtandteile, die 
ſich in der Gegenwart mit dem Entwicklungsgedanken verbunden 
haben, auch ſchon in jenen alten Kulturen vorhanden ſind, wie 
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etwa die Behauptung der innerweltlichen Erklärbarkeit aller 
Dinge oder eine kauſal rationale Auffaſſung der Wirklichkeit. 
Allein der Entwicklungsgedanke in der charakteriſtiſchen Einheit 
und Geſchloſſenheit, wie wir ihn ſogleich darſtellen werden, fehlt 
in jenen alten und großen Kulturen des Oſtens wie in der 
indiſchen und chineſiſchen. Der Verſuch, für ihn — ähnlich 
wie man das früher für die Gottes- und Unſterblichkeitsvor- 
ſtellung tat — den consensus gentium, eine Übereinftimmung 
aller Völker, feſtzuſtellen und damit eine Art von Wahrheits- 
beweis zu liefern, gelingt nicht. Im Gegenteil gibt es 
Kulturtypen von einer derartigen Bedeutung und Geſchloſſen— 
heit, wie diejenigen Chinas, Indiens, aber auch Agyptens, 
die ihr grundſätzliches Weltverſtändnis ohne, ja im Gegen— 
ſatz zum Evolutionismus durchgeführt haben. Für China 
liegt das Ideal nicht in einer fortſchreitenden, der Zu- 
kunft entgegeneilenden Bewegung, ſondern in dem beharr— 
lichen Feſthalten und in der ſteten Rückwendung zu den für 
immer von den Vätern feſtgelegten Grundlagen, in denen ſich 
die unbewegliche Ordnung des Himmels widerſpiegelt. Für 
Indien iſt das zeitloſe Sein der Kern der Wirklichkeit, vor dem 
alle ſcheinbare Bewegung verblaßt und ohne Fortſchritt in ein 
Nichts zerrinnt. Infolgedeſſen ergibt ſich als erſter Satz des 
zweiten Gedankenkreiſes die Erkenntnis: Ein alle großen 
Kulturen charakteriſierender und verbindender Ur— 
gedanke der Menſchheit iſt der Entwicklungsbegriff 
nicht. Aber vielleicht ift er wenigſtens ein europäiſcher Ur- 
gedanke, der in den Anfängen europäiſchen Geiſteslebens in 
Griechenland entſtanden, ſeitdem feine Sternenbahn weg- 
weiſend und leuchtend durch alle Jahrhunderte und Jahrtauſende 
gezogen iſt? Gewiß laſſen ſich auch in Griechenland einzelne 
Grundzüge, die im Entwicklungsgedanken zu einer ganz eigen- 
artigen ſchöpferiſchen Verbindung gelangt ſind, nachweiſen. Man 
kann etwa an Heraklits νενν dei, d. h. an die Auffaſſung der 
Wirklichkeit als Werden und an die Atomiſtik, ferner an die ziel- 
ſtrebige Bewegung bei Ariſtoteles erinnern. Aber dieſen Ge— 
danken ſtehen nicht nur entgegengeſetzte im Wege, ſie fehlen 
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vor allen Dingen bei dem Manne, in dem das Griechentum 
feine eigentlich typiſche, in der Geſchichte wirkſamſte Ausprägung 
gefunden hat. Platsos ſeliger Genius kennt fie nicht, fo daß 
Schmidt deſſen Gedankenwelt an ſeinem evolutioniſtiſchen 
Maßſtabe gemeſſen „als ſeltſame Verkehrung“ (45), „als halt- 
loſe Konſtruktion“ (44) ſchulmeiſtern muß. Nichts iſt im Grunde 
dem Weſen des griechiſchen Geiſtes ſo fremd wie der Ent- 
wicklungsgedanke. Das ergibt ſich nicht nur aus Spenglers 
glänzender Analyſe des zeitloſen, unhiſtoriſchen, ganz dem Werden 
abgewandten und voll der Gegenwart zugekehrten Charakters 
des Griechentums. Auch Eucken ſtellt feſt: „Wohl zeigt die 
älteſte griechiſche Philoſophie bedeutende Anſätze einer Ent- 
wicklungslehre, aber die Höhe der klaſſiſchen Kultur hat der 
Beharrungslehre das entſchiedene Übergewicht gegeben, da 
dieſe der künſtleriſchen Art jenes Volkes weit mehr entſpricht 
und fie in Begriffe zu faſſen geeignet war“ (I. c. 194). In der 
Tat, eine griechiſche Statue ſteht in unbeweglicher, erhabener 
Ruhe, ſie iſt in ihrer Schönheit vollendet und gerade auch 
der dargeſtellte Jüngling bietet ſchon das Höchſte, dem- 
gegenüber eine fortgehende Entwicklung nicht erſehnt wird. 
Die Kunſt der Griechen, die Plaſtik, iſt durch und durch anti— 
evolutioniſtiſch eingeſtellt. Die neueſte und zugleich tiefſte 
Durchleuchtung griechiſchen Weſens durch Joel im erſten Bande 
ſeiner „Geſchichte der antiken Philoſophie“ (1920) ſtellt darum 
abſchließend für unſere Frage feſt: „Die Antike kennt keine 
Fortſchrittspartei und das Wort Entwicklung findet in den 
klaſſiſchen Sprachen kaum eine Überſetzung und jedenfalls in 
den klaſſiſchen Kulturen keine Reſonanz“ (77). Damit haben 
wir eine weitere bedeutſame Erkenntnis gewonnen, wenn wir 
im zweiten Gedankenkreiſe mit dem kurzen Satze in bezug 
auf den Entwicklungsgedanken fortfahren: Er fehlt in der 
griechiſchen Kultur und ſonderlich bei Plato. 

So richtet ſich denn der Blick fragend auf die zweite große 
Geiſtesmacht, die neben der klaſſiſchen Antike die Weltan- 
ſchauung gerade der europäiſchen Menſchheit geſtaltet hat, das 
Chriſtent um, ob ſich in feinem Erdreich die Wurzeln des Ent- 
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wicklungsgedankens aufgraben laſſen. Auch hier muß zunächſt 
wieder anerkannt werden, daß gewiſſe Grundzüge, die im Ent- 
wicklungsgedanken ſich verknüpfen, in der chriſtlichen Religion 
und Weltanſchauung zu beobachten ſind. Iſt das hauptſächlichſte 
Herrſchaftsgebiet des idealiſtiſchen Entwicklungsbegriffes die 
Geſchichte und empfängt dieſe im Chriſtentum eine weit höhere 
Schätzung als im Griechentum, ſo iſt in dieſem Punkte eine 
verwandtſchaftliche Berührung vorhanden. Verſteht die Ent- 
wicklungslehre die Geſchichte als eine zielſtrebige und kennt 
auch das Chriſtentum ein Endziel alles geſchichtlichen Werdens, 
jo ſcheinen die beiden Gedankenkreiſe immer enger zuſammen— 
zubiegen; aber erinnert man ſich einmal an die pauliniſche 
Formel für die Geſchichte 25 aöroß v diairod xai eig 
qbrçν T& archyra, aus, durch und zu Gott find alle Dinge, d. h. 
an dieſe rein religiös tranſzendente Anſchauung und ruft man 
ſich daneben die durchaus immanente, kauſal-geſetzmäßige Auf- 
faſſung des neuzeitlichen Entwicklungsgedankens ins Gedächtnis, 
ſo werden die unüberbrückbaren Gegenſätze ſofort deutlich. 
Nimmt man den Dualismus der altchriſtlichen Weltbetrachtung, 
die Unbeweglichkeit der ſittlichen Gegenſätze, das Warten und 
Hoffen auf plötzliche Kataſtrophen hinzu, ſo wird die ausge- 
ſprochene Gegenſätzlichkeit zwiſchen dem geiſtigen Gefüge der ur- 
chriſtlichen Weltbetrachtung zu dem evolutioniſtiſchen Monismus 
für jeden ſchärfer Blickenden vollkommen deutlich. Ein Gegner 
wie Heinrich Schmidt erkennt dieſen Tatbeſtand ebenſo 
unumwunden an wie ein kluger Freund des Chriſtentumes, 
der ehemalige holländiſche Miniſterpräſident Kuyper in feiner 
Schrift: „Evolutionismus das Dogma moderner Wiſſenſchaft“. 
Auch die katholiſch- wie proteſtantiſch-kirchliche Weltanſchauung, 
d. h. diejenige Geiſtesrichtung, die etwa 16 oder 17 Jahr- 
hunderte maßgebend in Europa war, ſchafft den Entwicklungs- 
gedanken nicht. Ein harmloſer Vergleich Auguſtins, der die 
Weltentſtehung einmal mit der Entwicklung eines Baumes 
vergleicht, kann ihn nicht zum Vertreter des Evolutionismus 
machen; denn die Grundauffaſſung feiner Geſchichtsphilo- 
ſophie, die den kirchlichen Katholizismus und Proteſtantismus 
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dauernd beſtimmt, widerſpricht ſehr entſchieden dem mo— 
niſtiſchen Entwicklungsgedanken, da fie zwei beharrende, aber 
in ſtetem Kampfe miteinander liegende Grundtypen 
allem geſchichtlichen Geſchehen zugrunde legt. So muß 
ſich denn der weitere, ſpäter durch beſtimmte Aus- 
führungen zu ergänzende Satz unſeren Leitſätzen anfügen: 
Auch im Urchriſtentum und in der katholiſch- ſowie 
proteſtantiſch-kirchlichen Weltanſchauung wurzelt der 
Entwicklungsgedanke nicht. Infolgedeſſen bleibt für 
ſeine Entſtehung und Ausbildung nur die Neuzeit übrig. 
Es ſind die mannigfaltigſten Richtungen und Perſönlichkeiten, 
die zu ſeinem Ausbau beigetragen haben. Hier muß jeder 
andeutende Verſuch im hiſtoriſchen Längsſchnitt dieſe geiſtige 
Bewegung zu ſchildern, aufgegeben werden, da eine auch nur 
einigermaßen gründliche Unterſuchung, die den Anteil der 
Einzelnen ſchildern wollte, viele Stunden in Anſpruch nehmen 
würde. Als Vorbereiter könnte man eine Reihe von Rich- 
tungen und Männern im 16. und 17. Jahrhundert nennen. 
Als Anfänger für die maßgebende Ausgeſtaltung des Ent- 
wicklungsgedankens wird man am zutreffendſten Leibniz zu 
bezeichnen haben, dem ſich zahlreiche Männer anſchloſſen, 
von denen ich nur beiſpielsweiſe Herder, Leſſing, Goethe, 
Schelling, Hegel, Lamarck, Darwin, Huxley, Spencer, 
Haeckel nenne. Wir ſtellen darum nur — dieſen Gedanken- 
kreis abſchließend — feſt: Durch Zuſammenwirken ver- 
ſchiedenſter Richtungen und Perſönlichkeiten hat in 
der Neuzeit — ſonderlich ſeit Leibniz — der Ent- 
wicklungsgedanke feine charakteriſtiſchen Grundmerf- 
male empfangen, die nicht im hiſtoriſchen Längs- 
ſchnitt, ſondern im ſyſtematiſchen Querſchnitt dar- 
zulegen ſind. 

Die ſicherſte Unterlage und die klarſte Ausprägung 
gewinnt der Entwicklungsgedanke auch auf dem Gebiet des 
Geiſteslebens bei der Ontogenie, d. h. bei dem Werden des 
Individuums. Das Leben des Einzelnen vollzieht ſich in der 
Form des Werdens und gerade die Neuzeit richtet hierauf ihren 
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Blick. Die Formel von der Fauſtiſchen Kultur beſagt das 
Weſentliche. Fauſt iſt ein ſtetig Werdender, in ununter- 
brochenem Streben liegt ſein Weſen. Werden iſt im Unter- 
ſchied zum Sein das erſte und das grundlegendſte Merkmal der 
Entwicklung; ſie iſt Beweglichkeit, nicht Beharrlichkeit. Das 
Werden kann ſich in verhältnismäßiger Ruhe vollziehen; allein 
im Entwicklungsgedanken kommt immer ſtärker die Ruheloſig— 
keit, faſt möchte man ſagen die Nervoſität zum Ausdruck; je 
mehr die Kultur zur Ziviliſation wird, deſto deutlicher erſcheint 
die ununterbrochene Beweglichkeit als Kennzeichen für die 
Entwicklungsfähigkeit eines Menſchen. Nietzſche fordert nicht 
nur, ſondern lebt vor: „Nur wer ſich wandelt, bleibt mit mir 
verwandt.“ Dieſe Auffaſſung überträgt ſich auf die fünftle- 
riſche Nachbildung und die wiſſenſchaftliche Erfaſſung des 
Menſchen. Selbſt die am meiſten auf Ruhe angelegte plaſtiſche 
Wiedergabe der menſchlichen Geſtalt gewinnt ſchon in der Gotik 
— und dann wieder im Expreſſionismus — Beweglichkeit, indem 
ſich die Häupter und Leiber hervorſtrecken, als wollten ſie jeden 
Augenblick aus Stein und Marmor zu werdendem, vorwärts— 
ſtürmendem Leben übergehen. Die wiſſenſchaftliche Lebens— 
beſchreibung richtet ihr Augenmerk vornehmlich auf das 
Werden des Menſchen und ſeines Geſchlechts, die Jugend 
tritt in den Vordergrund. Dieſes Merkmal des Werdens 
wird auch auf die überindividuellen Gebilde wie die Ge— 
ſchichte und Natur übertragen. Das Grundweſen der Ge— 
ſchichte iſt Werden und darum erſcheint die genetiſche 
Betrachtung als die ihr einzig angemeſſene. v. Below 
ruft einmal Lamprecht gegenüber aus: „Wer iſt denn ſeit 
Herders Zeiten nicht Evolutioniſt? Wer iſt denn nicht von dem 
allgemeinen Grundſatz, daß Geſchichte Werden iſt, durch- 
drungen?“ (Hift. Zeitſchrift 1898 S. 197). Auch in der Natur 
iſt alles geworden: Himmel und Erde, lebloſe und belebte 
Natur, Pflanzen, Tiere, Menſchen. Nicht minder ſind alle 
Fähigkeiten des Menſchen geworden, nicht nur ſeine ſeeliſchen, 
ſondern auch feine logiſchen, künſtleriſchen, ſittlichen, reli- 
giöſen. Die geſamte Wirklichkeit erſcheint als ein 
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ununterbrochener Hergang des Werdens, d. h. als 
Entwicklung. 

Werden vollzieht ſich in der Zeit. Die Entwicklung des 
Individuums und ihre einzelnen Stufen ſind zeitlich umgrenzt. 
Entwicklung gewinnt darum das Merkmal der Zeitfolge, des 
Werdens in der Zeit. Gerade die Geſchichte verläuft im Schema 
der Zeit und wird in Altertum, Mittelalter, Neuzeit eingeteilt. 
Anſer Zeitabſchnitt hat ſich ſelbſt damit deutlich bezeichnet, daß 
er die „neue Zeit“ iſt. Auch in der Naturwiſſenſchaft ſpielt die 
Zeitbemeſſung eine große Rolle; die geologiſchen Abſchnitte 
werden in ein Zeitverhältnis zueinander geſetzt, das erſte Auf- 
treten des Menſchen ſoll chronologiſch beſtimmt werden. Und 
zwar beſteht hier Neigung, die Zeiten nach rückwärts und 
vorwärts möglichſt ungeheuer auszudehnen, um für das 
Werden weiteſten Spielraum zu gewinnen. So können wir 
denn ſagen: Entwicklung iſt Werden in der Zeit. 

Die Zeit iſt ein Kontinuum, Sekunde folgt auf Sekunde, 
Minute auf Minute; ſinkt das alte Jahr ſo wird unmittelbar 
aus ihm das neue geboren. Werden in der Zeit und damit 
Entwicklung iſt infolgedeſſen ſtetiges Werden. Entwicklung 
iſt ein lückenloſer Zuſanmenhang, dementſprechend wie 
zwiſchen Jugend und Alter eines Menſchen nirgends ein Bruch 
entſteht. Auch in der Geſchichte hängen alle Erſcheinungen 
miteinander zuſammen, Ring ſchließt ſich an Ring, ein Ereignis 
verbindet ſich lückenlos mit dem anderen. Ebenſo iſt es 
in der Natur; alles hängt zuſammen vom Urnebel bis zur erſten 
lebendigen Zelle und bis zum Menſchen. Entwicklung iſt darum 
zuſammenhängendes, kontinuierliches Werden in der Zeit. 
Bei dieſem Zuſammenhang erfolgt aber zugleich ein Übergang, 
eine Verwandlung, eine Metamorphoſe; die Blüte wandelt 
ſich zur Frucht, der Frühling zum Sommer, die Jugend zur 
Mannheit, der Affe zum Menſchen; aus dem babyloniſch- 
aſſyriſchen Reich geht das perſiſche hervor; die primitive Religion 
wandelt ſich in die polytheiſtiſche und dieſe geht in die Geſtalt 
des Monotheismus über. So iſt Entwicklung fortdauerndes, 
feine Geſtalten wandelndes Werden in der Zeit. 
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Diefe Wandlung und diefer Zuſammenhang ift doppelt. 
bedingt; nach rückwärts geſehen ift er ein kauſaler, nach vorwärts 
geſchaut ein teleologiſcher; er beſteht im Blick auf die Urſache 
wie auf das Ziel. Bei dem einzelnen Menſchenleben hat jeder 
folgende Zuſtand ſeine zureichende Urſache im vorangegangenen. 
Das Kind hat ſeine Urſache in der gebärenden Mutter; die 
Weltanſchauung des Mannes beruht auf dem geiſtigen Erwerb 
des Fünglings. So iſt es auch in der Geſchichte; unſere gegen- 
wärtigen Zuſtände haben ihre Urſache in Krieg und Revolution, 
in der äußeren und inneren Politik des 19. Jahrhunderts. Erſt 
recht iſt in der Natur der Entwicklungszuſammenhang kauſal 
bedingt. Der Stamm wurzelt in der Eichel, die menſchliche 
Körperlichkeit hat zur Urſache die der menſchenähnlichen Affen 
arten, unſer Erdball zur causa den Urnebel. Entwicklung iſt 
darum kauſal bedingtes Werden. 

Kauſalität hängt auf das engſte mit Geſetzmäßigkeit zu- 
ſammen. Ein Geſetz liegt da vor, wo ſtets die gleichen Folgen 
aus den gleichen Urſachen erwachſen. Aus Kindern müſſen 
Erwachſene werden, darum gibt es ein Geſetz des Wachstums. 
Sobald die Bedingungen abnehmender Wärme gegeben waren, 
mußten immer wieder geſetzmäßig Vereiſungsperioden in der 
Erdentwicklung auftreten. Auch die Geſchichte ſoll beſtimmte 
Geſetze nicht nur für das politiſche, ſondern auch das geiſtige 
Leben der Völker erkennen laſſen. 

Der Zuſammenhang in einem menſchlichen Leben kommt 
aber vor allem auch durch das Ziel zuſtande, dem es zuſtrebt, 
durch den Zweck, dem es dient. Gerade im Rückblick auf ein 
abgeſchloſſenes Menſchenleben entſteht nur dann der Eindruck 
einer wirklich einheitlichen Entwicklung, wenn ſich in ihm ein 
beherrſchendes Strebeziel erkennen läßt. Feſu Leben gibt 
darum ein ſo geſchloſſenes Bild, weil in ihm alles auf ein Ziel: 
Durchſetzung der Herrſchaft Gottes eingeſtellt iſt. Auch in 
einen geſchichtlichen Vorgang kommt nur dann ein Entwid- 
lungszuſammenhang, wenn wir ein Ziel zu ſehen glauben, dem 
er zuſtrebt. Wir faſſen eine Reihe von Bewegungen im 19. Jahr- 
hundert vor 1870 als einheitliche Entwicklung zuſammen, 
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weil fie alle auf ein neues Deutſches Reich hinzielten. Die 
Annahme einer Weltgeſchichte ſetzt die Beſtimmung eines 
allgemeinen Zieles voraus, deſſen Verwirklichung ſie dient. 
Auch die großen naturwiſſenſchaftlichen Entwicklungs- 
gemälde arbeiten, ob bewußt oder unbewußt, ob willig oder 
widerwillig mit der Einſtellung auf ein Ziel. Auch im 
Haeckelſchen Darwinismus erſcheint der Menſch als der End- 
punkt, auf den die geſamte vormenſchliche Entwicklung hin- 
zielt; der Menſchen ſeeliſches Leben iſt ſchon für die Zellſeele 
der Richtpunkt ihrer Bewegung. Infolgedeſſen können wir 
den Entwicklungsbegriff durch zwei weitere bedeutſame Merk- 
male bereichern: Entwicklung iſt kontinuierliches, ſeine Ge- 
ſtalten wandelndes, kauſal geſetzmäßig bedingtes, aber 
auch teleologiſch-zweckmäßig verlaufendes Werden in 
der Zeit. 

An dieſes letztere Merkmal knüpft ſich das entſcheidende 
Kennzeichen der Entwicklungsvorſtellung, das ihm ſo gewaltige 
Anziehungskraft und Volkstümlichkeit in den weiteſten Kreiſen 
gegeben hat, das des Fortſchrittes. Teleologiſch zweckmäßige 
Bewegung iſt Fortſchritt; Stück für Stück, Stufe für Stufe 
nähert man ſich dem Ziele an, immer klarer wird es erkannt, 
immer ſicherer verwirklicht. Der Wandel der Geſtalten iſt eine 
Umformung des Niederen in das Höhere. Wie unklar und 
beſchränkt ſind des Kindes Vorſtellungen von der Welt, wie 
deutlich und reif die des Mannes! Wie unendlich weit fort 
geſchritten in Wahrheit und Tat erſcheint der alte Fauft- 
Goethe gegenüber dem ſuchenden und tändelnden Leipziger 
Studenten! Vorwärts geht es aber auch in der Geſchichte der 
Menſchheit; wie primitiv find noch die äußeren Lebensformen 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts gegenüber den Fortſchritten, 
die wir durch die Technik zu Beginn des 20. Jahrhunderts er- 
reicht haben! Welch einen Fortſchritt bedeutet in dem Reiche der 
Natur das feingebaute Gehirn des Menſchen ſelbſt gegenüber 
dem der höheren Tiere! In Wiſſenſchaft und Kunſt, in Sittlich- 
keit und Religion, überall ſoll ein Fortſchritt durch die Ent- 
wicklung erreicht ſein. Der Entwicklungsgedanke iſt darum mit 
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dem Fortſchrittsglauben das engſte Bündnis, ja eine un- 
auflösliche Ehe eingegangen. Gewiß haben die tiefer blickenden 
Geiſter unter den Vertretern der Entwicklungshoffnung in 
Geiſtes- und Naturwiſſenſchaft auch die tatſächlich vorliegenden 
Hemmungen, ja Rüdbildungen nicht überſehen, aber die Stärke 
ihres Fortſchrittsglaubens ſpricht ſich gerade darin aus, daß ſie 
auch dieſe Erſcheinungen letzlich als Mittel werten, um den 
Fortſchritt zu fördern. Hegel nimmt zwar die Antitheſis in 
die Bewegung des Geiſtes auf, aber ſieht in ihr das notwendige 
Mittel, um die Höherbewegung zur Syntheſis zu fördern, 
— ähnlich auch Huxley —; Spencer ſtellt auch die Auflöſung 
in die Entwicklung ein, läßt ſie aber doch die zunehmende 
Unterſcheidung und Vereinheitlichung im menſchlichen Geſell— 
ſchaftsleben nicht hindern. Für Goethe iſt Mephiſto eine Macht, 
die zwar das Böſe will, aber ſtets das Gute ſchafft und fo das 
moniſtiſche Endziel fördert; für Schelling iſt ſelbſt der Satan 
das notwendige principium movens aller Geſchichte. Der 
Entwicklungsgedanke überwindet alle Hemmungen und alle 
Negationen und geſtaltet fie in Förderungen und höhere Poſi— 
tionen um. Damit find alle Hauptmerkmale des Entwicklungs- 
begriffs zuſammengeſtellt, die wir zu der einheitlichen Erklärung 
zuſammenſchließen: Unter Entwicklung iſt zu verſtehen: 
ein unabläſſiges, ſeine Geſtalten wandelndes, kauſal 
geſetzmäßig bedingtes, aber auch teleologiſch zweck— 
mäßig verlaufendes, fortſchrittliches Werden in 
der Zeit. 

In dieſen zunächſt rein formalen Merkmalen des Ent- 
wicklungsbegriffes find zugleich die Anſätze zu einem ganz be- 
ſtimmten Weltanſchauungstypus enthalten, der manchen 
Vertretern der Entwicklungslehre kaum bewußt, von den 
anderen um ſo beſtimmter, klarer und angriffsluſtiger vertreten 
wird. Dieſes Verhältnis von Entwicklungslehre und Weltan- 
ſchauung iſt inſofern wechſelſeitig, als die einen von der 
Beobachtung der Entwicklung in Natur und Geſchichte ausgehen 
und darauf eine entſprechende Weltanſchauung aufbauen, die 
anderen dagegen ſchon im Beſitze einer feſten Philoſophie und 
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Dogmatik in der Entwicklungslehre die nachträgliche, aber ſehr 
bedeutſame Beſtätigung und empiriſche Rechtfertigung ihrer 
Weltanſchauungsregeln ſehen. Dieſe gilt es hier auch nur in 
kurzen Formeln zuſammenzufaſſen und ihre gegenſtändliche 
und farbige Ausführung der Betrachtung der einzelnen Geben 
zu überlaſſen. 

Eine Weltanſchauung iſt vor allen Dingen durch die ſeeliſche 
Grundſtimmung, die ſie begleitet und aus der ſie erwächſt, 
deutlich beſtimmt. Den Entwicklungsglauben begleitet eine 
durchaus optimiſtiſche Stimmung. Die großen Optimiſten 
der neueren Zeit, Leibniz, Hegel, Spencer, Haeckel ſind auch 
die Hauptträger des Entwicklungsgedankens. Der zielſtrebige 
Fortſchritt löſt das Hoch- und Frohgefühl aus, daß alles ſich 
semper in ascendendo in ſteter Aufwärtsbewegung 9 
„heiter, immer heiter, ſteigt unfere Bahn hinan“. 

In dieſer Stimmung und Gewißheit ſpricht ſich ein ſtarkes 
Vertrauen zu dem vernünftigen Gehalt aller Wirklichkeit 
aus. Vernunft iſt ihr letzter Kern und dieſe erſcheint in der 
urſächlichen Geſetzmäßigkeit und dem zielſtrebigen Fortſchritt. 
Der Entwicklungsgedanke — auch dies ließe ſich geſchichtlich 
in Bezug auf feine Hauptvertreter leicht erweiſen — ver- 
bindet ſich mit einer durchaus e . 
faſſung und beſtätigt dieſe. 

Folgerichtig durchgedacht ſtellt der Entwicklungsgedanke 
ſeine Gegenſtände wie die Natur und Geſchichte auf ſich ſelbſt. 
Entwicklung bedeutet: ſich ſelbſt entwickeln und rechnet, wie die 
ältere lateiniſche Bezeichnung explicatio und ihre deutſche 
Wiedergabe: Auswicklung beſonders klar bezeichnet, mit einer 
Auswicklung von Vorhandenem, einer Entfaltung des gegebenen 
Beſitzſtandes aus eigener Kraft. Der Entwidlungsgedanfe 
enthält darum — das haben beſonders Männer wie Huxley, 
Haeckel und H. Schmidt energiſch betont — die Voraus- 
ſetzung und den Sinn, daß ſich alles aus ſich ſelbſt immanent 
einheitlich, d. h. ohne jede Zuhilfenahme tranſzendent fchöpfe- 
riſcher, fremdartig dualiſtiſcher Kraft entfaltet. Der Ent- 
wicklungsgedanke iſt darum Ausdrucks- und Beſtätigungsform 
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einer immanent moniſtiſchen Weltanſchauung, d. h. der 
Annahme, daß ſich die geſamte Wirklichkeit aus einer einheit- 
lichen, in ſich geſchloſſenen und in ſich ſelbſt beruhenden Kräfte 
reihe erklären läßt. Infolgedeſſen können wir zuſammenfaſſend 
ſagen: Mit dem Entwicklungsgedanken ſteht in 
wechſelſeitigem Zuſammenhang als ſein Ausdruck 
und ſeine Beſtätigung eine optimiſtiſch geſtimmte, 
rational gerichtete, immanent-moniſtiſche Weltan— 
ſchauung. 

Sind nunmehr die charakteriſtiſchen Merkmale des Ent- 
wicklungsbegriffes und des mit ihm zuſammenhängenden Welt— 
anſchauungstypus feftgeſtellt, ſo iſt die Möglichkeit gegeben, 
ſeine Anwendung und die ſich dagegen erhebenden kritiſchen 
Bedenken in der Gegenwart auf einer Reihe von Hauptgebieten 
des geiſtigen Lebens zu verfolgen. Entſprechend den zur Ver- 
fügung ſtehenden fünf Stunden wähle ich — auch unter dem 
Geſichtspunkte der meinem Arbeitsgebiet näherliegenden Ge- 
biete — die folgenden fünf aus: a) die Univerſalgeſchichte, 
b) die Kulturgeſchichte Europas, c) die Geſchichte des 
ſittlichen Lebens und feiner Ideale, d) die allgemeine 
Religionsgeſchichte, e) die Chriſtentumsgeſchichte. 
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In der Forderung, die Geltung des Entwicklungsgedankens. 
auß verſchiedenen Gebieten einer geſonderten Be- 
trachtung zu unterziehen, liegt ſchon eine kritiſche 
Stellungnahme der Meinung gegenüber, als wenn der Ent- 
wicklungsgedanke entweder überall oder nirgends gelte. Es iſt 
nämlich eine unzuläſſige und für die exakte Arbeit bedenkliche 
Vorausſetzung, daß alle Gebiete der Wirklichkeit ſich in den— 
ſelben Dentrahmen faſſen laſſen ſollen. Wie ſich die neuere 
Naturwiſſenſchaft mit Recht gegen die Neigung der älteren 
Naturphiloſophie gewehrt hat, die in der Natur nur ein Anders 


112 Entwicklung und Univerſalgeſchichte. 


fein des Geiſtes ſah, weil es bei ihr auf die Beſeitigung der eigen 
tümlichen Art der Natur und ihrer Geſetze herauskam, ſo haben 
umgekehrt die Geiſteswiſſenſchaften ſeit Beginn des 20. Jahr- 
hunderts mit ſteigendem Eifer den Verſuch abgelehnt, ſie in 
einen abhängigen Bezirk der Naturwiſſenſchaften oder gar einer 
Einzelwiſſenſchaft wie der Biologie zu verwandeln. Die Arbeit 
von Männern wie beſonders Windelband, Rickert und 
Becher iſt in der Richtung nicht vergeblich geweſen, daß man 
die weſentlichen Unterſchiede von Natur- und Geiſteswiſſenſchaft 
oder wie man die letztere auch gern genannt hat, von Kultur- 
wiſſenſchaft wieder anzuerkennen beginnt. Es wäre alſo ſehr 
wohl möglich, daß der Entwicklungsgedanke auch in darwi- 
niſtiſcher Zuſpitzung für das Gebiet der Natur, nicht aber für 
dasjenige des Geiſtes zuträfe. Aber auch das Umgekehrte wäre 
denkbar, daß die Geſchichte unter den Begriff des Werdens, 
die Natur aber unter den des Seins fiele. Selbſt innerhalb des 
geſchichtlich geiſtigen Lebens kann ſehr wohl eine Spaltung in 
dem Sinne beſtehen, daß in ſeinen verſchiedenen Reichen 
mannigfache Lebensordnungen und Geſetze zu beobachten ſind. 
So gut wie in einem Erdteil wie Europa verſchiedenſte Ver- 
faſſungsformen in den einzelnen Ländern, wie ſelbſtherrliches 
Zarentum, parlamentariſches Königtum, Republik nebenein- 
ander beſtanden, ja innerhalb des einen Oeutſchen Reiches ſich 
verſchiedene Stammeseigentümlichkeiten noch heute geltend 
machen, ſo kann auch innerhalb des geiſtigen Lebens hier dieſe 
und dort jene Lebensform herrſchen. Es wäre ja auch unſäglich 
öde und langweilig, wenn man überall dieſelbe Schablone fände 
oder mit ein und demſelben Schlüſſel Burgverließe, Königs- 
ſchlöſſer, Kirchen und Salons öffnen könnte. Nein, wie der 
tiefſte Reiz und Wert menſchlichen Lebens im Individuellen 
ruht, d. h. in dem, was ich nur für mich und mit keinem an- 
deren gemeinſam habe, fo ift es auch im Hochlande des Geiſtes, 
daß die Bergketten verſchieden geformt und die ſie trennenden 
Täler von mannigfaltigen Ausmaßen ſind. Wir brechen darum 
von vornherein mit dem moniſtiſchen Glaubensſatze, daß der Be⸗ 
griff der Entwicklung oder auch irgendein anderer auf allen Ge⸗ 
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bieten ſich bewähren müſſe. Wir gehen vielmehr mit der Unvor- 
eingenommenheit des Pluralismus und Individualismus an die 
Betrachtung der Wirklichkeit und laſſen durch dieſe die Begriffe 
ihre inhaltliche Ausfüllung gewinnen. Ohne der Einzel- 
beobachtung vorzugreifen, ſtellen wir gleich eingangs feſt, daß 
die Bewegung auf den beiden zunächſt zu betrachtenden 
Gebieten der Weltgeſchichte, in der wir vor allem die 
politiſche und wirtſchaftliche Bewegung zuſammenfaſſen, und 
der Kulturgeſchichte, unter der wir vornehmlich die Geſchichte 
von Kunſt und Wiſſenſchaft verſtehen wollen, durchaus nicht 
eine gleichmäßige und gleichlaufende iſt, beſonders wenn wir 
das eine Grundmerkmal der Entwicklung, das des Fortſchritts, 
als Maßſtab anlegen. Politiſche Geſchichte und Kulturgeſchichte 
marſchieren keineswegs als gute Kameraden in gleichem Schritt 
und Tritt. Joel ſtellt mit Recht für Griechenland feſt, daß je 
kleiner und kleinlicher die Politik wurde, deſto reicher und 
erhabener geiſtiges und künſtleriſches Leben ſich entfaltete. 
In Oeutſchland war das genau ſo; die Tage Goethes waren 
national-politiſch angeſehen tiefſtehend, während umgekehrt im 
neuen Oeutſchen Reich der ſiebziger Fahre des 19. Jahrhunderts 
durchaus kein Hochſtand geiſtig-künſtleriſchen und religiös- 
ſittlichen Lebens zu beobachten wer. Die Kunſt in der katho- 
liſchen Kirche entfaltete ſich beſonders in den ſtaatlich und re- 
ligiös herabgeſtimmten Jahrhunderten des ausgehenden Mittel- 
alters, während die religiöſe und nationale Bewegung des 
16. Jahrhunderts die Kunſt nicht ſogleich in demſelben 
Maße förderte und die Univerſitäten zum Teil zunächſt einen 
beſonderen Tiefſtand erreichten. Infolgedeſſen ſtellt auch 
Eucken aus umfaſſender Schau feſt: „Die verſchiedenen 
Lebensgebiete zeigen eine verſchiedene Art von Bewegung“ 
(215) und wir faſſen unſere Meinung dahin zuſammen: 
Die Annahme, daß alle Gebiete einer gleichen 
Bewegungsform wie der Entwicklung unterliegen 
müſſen, iſt eine unzuläſſige moniſtiſche Voraus- 
ſetzung, an deren Stelle eine geſonderte Betrach- 
tung der Einzelgebiete zu treten hat. In der Tat 
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zeigt ſich — ſonderlich unter dem Geſichtspunkte 
des Fortſchrittes — keine Übereinſtimmung zwiſchen 
politiſch-wirtſchaftlicher und kultureller Geſchichte, 
fondern eher eine Gegenſätzlichkeit. 

Als erſtes Einzelgebiet für die exakte Anterſuchung nehmen 
wir die Geſchichte. Wir wollen uns nicht lange mit einer 
Begriffsbeſtimmung aufhalten, ſondern an diejenige anknüpfen, 
die Bernheim in feinem weitverbreiteten „Lehrbuch der hiſto— 
riſchen Methode“ gibt. Danach iſt Geſchichtswiſſenſchaft „die 
Wiſſenſchaft, welche die zeitlich und räumlich beſtimmten Tat- 
ſachen der Entwicklung der Menſchen in ihren (ſingulären, wie 
typiſchen und kollektiven) Betätigungen als ſoziale Weſen im 
Zuſammenhang pſycho-phyſiſcher Raufalität erforſcht und dar- 
ſtellt“ (99. Da der Entwicklungsbegriff gerade auch aus der 
Betrachtung der Geſchichte erwachſen iſt, kann es nicht wunder- 
nehmen, wenn man ihm auch in einer Begriffsbeſtimmung der 
Geſchichte begegnet. Und in der Tat paſſen einige Merkmale 
des gewonnenen Entwicklungsbegriffes fraglos auf die Er- 
ſcheinungen, die wir geſchichtliche nennen. Sie befinden ſich 
alle im Werden. Das gilt für die einzelnen geſchichtlichen 
Perſönlichkeiten, ſie ſind erſt allmählich zu ihren großen Taten 
herangereift; aber auch die verſchiedenen Staaten oder das 
Papſttum oder die Beziehungen von Staat und Kirche find 
erſt allmählich geworden, fo daß ihnen gegenüber die ent- 
wickelnde Betrachtungsweiſe die ſachgemäße iſt. Gerade wir, 
die wir in Zeiten ungeheurer geſchichtlicher Veränderungen 
leben, empfinden den beweglichen Werdenscharakter aller 
geſchichtlichen, auch der ſcheinbar feſteſten Erſcheinungen und 
Gebilde auf das ſtärkſte und deutlichſte. Das geſchichtliche 
Werden iſt ein Werden in der Zeit — wie es den Entwid- 
lungsbegriff kennzeichnete. Zeitbeſtimmung iſt geradezu das, 
Rückgrat der Geſchichte, der Faden, an dem ihre Geſchehniſſe 
aufgereiht werden Zt man auch längſt über die Gepflogen- 
heit der alten Annaliſtik hinaus, welche die in einem Jahre 
oder Jahrhundert vorgekommenen Ereigniſſe aneinander 
fügte, ja überlegt man ſehr ernſtlich ſelbſt das Recht ſolcher 
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periodiſcher Abgrenzungen, wie Altertum, Mittelalter, Neu- 
zeit, ſo bleibt es doch dabei, daß geſchichtliches Werden in 
Folge der Zeit verläuft und dargeſtellt wird. Schwieriger 
wird ſchon die Beantwortung der Frage, ob die Geſchichte 
ein zuſammenhängendes Geſchehen iſt, in welchem alles 
Gleichzeitige miteinander in Wechſelwirkung und das 
Folgende immer mit dem Vorangehenden in Beziehung 
ſteht. Kürzer ausgedrückt: Iſt die Geſchichte eine zuſammen— 
hängende Bewegung? »der noch ſchärfer geſagt: Zit 
Univerſalgeſchichte ein exakter Tatbeſtand oder nur 
eine Idee und ein Ideal? Der entwicklungsgeſchichtlichen 
Betrachtung erſcheint die Univerſalgeſchichte als ein Tatbeſtand. 
Hier ſetzt unſer erſtes kritiſches Bedenken ein. Gewiß gibt es 
einen Zuſammenhang in dem geſchichtlichen Leben eines Volkes, 
vielleicht auch — das wird in der nächſten Vorleſung in bezug 
auf die Kulturgeſchichte Europas zu unterſuchen ſein —, einen 
ſolchen in der europäiſchen Geſchichte. Aber können wir wirklich 
ſicher beweiſen oder auch nur vermuten, daß zwiſchen der 
Geſchichte Chinas und Indiens und derjenigen Europas ein 
Zuſammenhang beſteht, und behaupten daß jene Völker- 
geſchichten zu den unumgänglichen Vorausſetzungen unſerer 
europäiſchen oder gar der deutſchen Geſchichte gehören? Wo 
find die Übergänge und die in ihnen ſich vollziehenden Geſtalt— 
wandlungen zwiſchen chineſiſcher, indiſcher, europäiſcher Ge- 
ſchichte? Trifft es wirklich zu, was Schiller in ſeiner berühmten 
Jenaiſchen Antrittsvorleſung: „Was heißt und zu welchem Zweck 
ſtudiert man Univerſalgeſchichte?“ behauptet: „Selbſt daß wir 
uns in dieſem Augenblick hier zuſammenfanden, uns mit dieſem 
Grade von Nationalkultur, mit dieſer Sprache, dieſen Sitten, 
dieſen bürgerlichen Vorteilen, dieſem Maß von Gewiſſensfreiheit 
zuſammenfanden, iſt der Ausfluß vielleicht aller vorher- 
gegangenen Weltbegebenheiten: die ganze Weltgeſchichte 
würde wenigſtens nötig ſein, dies einzige Moment zu erklären“ 
(Sämtliche Werke, Cotta, Bd. X S. 348). Das vorſichtige „viel- 
leicht“ wird in ein „keineswegs“ zu verwandeln ſein, ſchon 
deshalb, weil es ſogar räumlich außerordentlich verbreitete 
gr 


A * n a 1 „Seeed 


* 


116 Entwicklung und Univerſalgeſchichte. 


Gebiete in der Völkerwelt gibt, die überhaupt keine Geſchichte 

im Sinne einer zuſammenhängenden, Geſtalten wandelnden 
Bewegung kennen, geſchweige denn durch ihr Geſchehen eine 
Geſamtgeſchichte mitbeſtimmen. Bei den ſogenannten Natur- 
völkern fängt jedes Menſchenalter — gerade auch politiih und 
wirtſchaftlich — durchſchnittlich immer wieder da an, wo die 
vorangehende begonnen und geſchloſſen hat und erſt recht 
üben dieſe Erſcheinungen keinerlei Einfluß auf ein gejamt- 
geſchichtliches Werden. Ein räumlich und zahlenmäßig ſehr 
erheblicher Bruchteil der Menſchheit nimmt übechaupt an 
keinem geſchichtlichen Leben teil und iſt ohne jede wahr- 
nehmbare geſchichtliche Entwicklung. Aber auch in dem 
übrigen, geſchichtlich lebenden Teile der Menſchheit kann 
von einer zuſammenhängenden, einheitlichen Bewegung 
nicht die Rede ſein, ſondern nur von verſchiedenen, 
in ſich ſelbſtändigen Geſchichtsbewegungen. Gerade ein 
Hiſtoriker wie Lamprecht, der auf der einen Seite ſo energiſch 
die entwicklungsgeſchichtlich-genetiſche Betrachtungsweiſe für 
die Geſchichte verlangt, äußert ſich doch auf der anderen Seite 
in Bezug auf die Entwicklung: „Feſt wird vor allem ſtehen, daß 
die Frage nicht von vornherein vom univerſalhiſtoriſchen, fon- 
dern zunächſt von einem viel engeren Standpunkte, vom 
nationalen, von unten herauf, angegriffen werden muß. Die 
Weltgeſchichte verläuft in der Abfolge der Natio nen“ (Alte 
und neue Richtungen in der Geſchichtswiſſenſchaft 1896, S. 77). 
In derſelben Richtung, mit nur noch größerer grundſätzlicher 
Kraft, hat Spengler den Tatbeſtand herausgearbeitet, daß es 
keine Univerſalgeſchichte, ſondern nur eine geſchichtliche Be- 
wegung innerhalb einer Reihe in ſich geſchloſſener Kulturkreiſe 
gibt. Infolgedeſſen ſagen wir: Trägt zwar alles ge- 
ſchichtliche Geſchehen die Merkmale des Werdens in 
der Zeit und zeigen auch einzelne Nationen und 
Kulturkreiſe eine zuſammenhängende, ihre Geſtalten 
wandelnde Bewegung, ſo iſt eine die geſamte 
Menſchheit umſpannende Univerſalgeſchichte kein 
wirklicher Tatbeſtand, zumal die große Zahl der 
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Naturvölker überhaupt kein nachweisbares und erſt 
por nicht ein univerſalgeſchichtlich wirkendes Leben 
ührt. 

Lamprecht und auch Spengler ſuchen dadurch wieder 
eine Einheit in alles geſchichtliche Geſchehen zu bringen, daß 
ſie ſich die Entwicklung in allen Kulturkreiſen und Nationen 
nach derſelben formalen Geſetzlichkeit vollziehen laſſenz Speng- 
ler nach dem Geſetz des Blühens und Verfallens, Lamprecht 
in den komplizierten Typen des „Symbolismus, Typismus, 
Konventionalismus, Individualismus, Subjektivismus“. Die 

Richtigkeit der konkreten Beſtimmung dieſer Geſetze kümmert 
uns hier nicht, ſondern die viel umfaſſendere Frage drängt ſich auf, 
ob wirklich auf das Geſchichtsgeſchehen die Annahme eines ſolchen, 
urfächlich-gefegmäßigen Werdens — eines weiteren Merkmales 
des Entwicklungsbegriffes — paßt. Urſächlichkeit in dem Sinne, 
daß jede Folge ihre Urſache haben muß, gilt ſelbſtverſtändlich 
auch für die Geſchichte; der Weltkrieg hat ſeine Urſachen, aber 
laſſen ſich dieſe wirklich vernunftgemäß feſtſtellen und in 
dem Sinne geſetzmäßig erklären, wie ein vulkaniſcher Aus- 
bruch des Veſun? Je mehr wir uns den Naturgründen 
des geſchichtlichen Lebens und dem mit ihm noch eng 
verbundenen wirtſchaftlichen Leben zuwenden, um ſo mehr 
werden ſich in der Tat gewiſſe Geſetze aufitellen laſſen, 
wie etwa dasjenige, daß ein übervölkertes, feine Be— 
wohner nicht mehr nährendes Land zur Ausbreitung ge- 
neigt und damit auch in die Gefahr kriegeriſcher Verwicklung 
gebracht wird. Aber läßt ſich auf dieſem Wege wirklich der 
Ausbruch des Weltkrieges und zwar in ſeinen eigenartigen 
Formen am 1. Auguſt 1914 erklären? Die Tatſache, daß gerade 
auch die Vertreter einer naturgeſetzlich-materialiſtiſchen Ge— 
ſchichtsauffaſſung zur Erklärung des Weltkrieges nach den 
Schuldigen, d. h. nach einzelnen Perſönlichkeiten und ihren 
Handlungen fahnden, ſpricht am allerdeutlichſten dagegen. 
Denn die Vorausſetzung von Schuld iſt Freiheit und nicht Ge— 
ſetz, diejenige von Perſönlichkeit unberechenbare und einmalige 
Indivivualität und nicht gleichbleibende, wiederkehrende, geſetz— 
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liche Bedingtheit an. Nein, gerade dieſer Krieg trägt neben 
aller naturgeſetzlich-urſächlichen Bedingtheit den Charakter 
ver Unberechenbarkeit, der Frrationalität, des Einmaligen. 
ge mehr man in das eigentliche Mark des geſchichtlichen 
Verlaufes eindringt, je näher man an die Helden und 
Dämonen der Geſchichte herankommt, deſto mehr ver— 
ſagt das Merkmal der urſächlich-geſetzlichen Entwicklung. 
Mit Recht ſagt darum v. Below: „Man hat oft er- 
klärt, daß der Begriff der Entwicklung den einer geſetz— 
lichen Entwicklung einſchließe. Die Frage iſt ſchwierig zu er- 
örtern. Der Hiſtoriker kann jedenfalls einen Entwicklungsbegriff 
von zu poſitivem Inhalt nicht gebrauchen. Er fühlt ſich oft 
verſucht, gegen die Konſtruierung beſtimmter Entwicklungsſtufen 
gerade den Entwicklungsbegriff geltend zu machen. Er wird 
immer wieder in die Lage kommen, konſtatieren zu müſſen, 
daß die Entwicklung nicht ſo verlaufen iſt und nicht ſo verläuft, 
wie Menſchenwitz ſie ſich konſtruiert. Im Hiſtoriker ſteckt 
zweifellos ein Stück Skeptiker“ (Hiſt. Zeitſchrift Bd. 81, 1898, 
S. 241). Ein wenig ſchärfer ausgedrückt ſtellt demnach ein in ſo 
weitem Umfange exakt arbeitender Hiſtoriker, wie v. Belo w 
feſt, daß geſchichtliches Geſchehen durchaus nicht immer von 
gleichen erkennbaren Geſetzen beherrſcht wird, ſondern daß eine 
andere Triebfeder eingreift, die wir pofitiv die Freiheit nennen 
können. Was immer in philoſophiſch-metaphyſiſchem Sinne 
„Freiheit“ bedeuten möge — eine von uns hier nicht anzu- 
greifende Frage —, fo iſt doch ſoviel deutlich, daß fie einen 
Tatbeſtand bezeichnet, der ſich nicht nur nicht urſächlich-geſetz⸗ 
mäßiger Entwicklung einreiht, ſondern die Bezeichnung für ihr 
Gegenteil iſt. Die erfahrungsmäßige Beobachtung geſchicht— 
lichen Geſchehens führt immer wieder zu der Annahme eines un- 
berechenbaren, nicht geſetzmäßig zu erklärenden Unbekannten, 
genannt Freiheit, die ihren Ausgangspunkt im einzelnen 
Menſchen hat, und die Entwicklungszuſammenhänge ab- 
ändert, zerſtört, in ihr Gegenteil verkehrt, Blüten an der Frucht- 
bildung hindert oder überlebte Einrichtungen noch künſtlich am 
Leben erhält. Geſchichte verlangt darum die Aufnahme des 
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Freiheitsbegriffes, fie kennt, um mich einer ſcheinbar wider 
ſprechenden, aber doch ganz und gar der tatſächlichen Beob— 
achtung gerecht werdenden Formel Kants zu bedienen: 
„Kauſalität aus Freiheit.“ Damit aber iſt die tatſächliche 
Einbruchsſtelle für die Eingriffe einer irrationalen und 
ſchöpferiſchen Kraft gegeben. Infolgedeſſen ſagen wir 
zuſammenfaſſend: Herrſcht auch in der Geſchichte, ſo— 
weit ſie im Zuſammenhang mit der Natur ſteht, 
urſächliche Geſetzlichkeit, ſo tritt doch auf ihrem 
eigentlichen Boden, dem Handeln von Perſönlich— 
keiten, „Freiheit“ in Wirkſamkeit, d. h. eine irra- 
tional ſchöpferiſche Kraft,, die ſich jeder geſetz- und 
damit auchentwicklungsmäßigen Einord nung entzieht. 

Die entſcheidenſte und intereſſanteſte Frage für die 
Geltung des Entwicklungsbegriffes auf dem Boden der Ge— 
ſchichte iſt die, ob das Merkmal des zweckmäßig'fortſchrittlichen 
Werdens auf die Geſchichte zutrifft. Iſt die Geſchichte Fort- 
ſchr itt und ergibt ſich aus ihr ſelbſt der Maßſtab zur Feſtſtellung 
des Fortſchrittes? Auch bei der Erledigung dieſer Frage iſt 
zunächſt anzuerkennen, daß für beſtimmte, begrenzte Abſchnitte 
geſchichtlichen Geſchehens der Gedanke einer zielſtrebigen, fort- 
ſchrittlichen Bewegung ſehr nahe liegt und ſich mit einer ge— 
wiſſen Selbſtverſtändlichkeit einſtellt. Die Gründung des neuen 
Deutſchen Reiches erſcheint den meiſten Deutſchen als ein 
Fortſchritt gegenüber der Zerriſſenheit in einzelne ohnmächtige 
Teilſtaaten und darum ſoll die geſchichtliche Bewegung vor 1870 
auf dieſes Endziel teleologiſch zugeſtrebt haben. Aber ſchon 
hier muß man die doppelte Frage aufwerfen: Sind nicht bis 
1870 und darüber hinaus auch ſtarke partikulariſtiſche Neigungen 
gegenſätzlicher Art wirkſam geweſen und iſt der Maß— 
ſtab zur Feſtſtellung, daß 1870 einen Fortſchritt brachte, allein 
aus dem tatſächlichen Geſchehen oder nicht mindeſtens auch aus 
der Idee und dem Zdeal eines politiſchen Machtſtaates er- 
wachſen? Männer wie Conſtantin Frantzoder in neuerer Zeit 
F. W. Förſter haben infolge ihrer andersartigen politiſch— 
ethiſchen Idealbildung in dem neuen Deutſchen Reich keinen 
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Fortſchritt gegenüber dem Föderalismus der älteren Zeit 
geſehen. Die Feſtſtellung eines Fortſchrittes und die Ge- 
winnung eines Maßſtabes für ihn verliert immer mehr zuverläſſig 
geiſteswiſſenſchaftlichen Charakter, je mehr ſich der Blick auf die 
AUniverſalgeſchichte und ihre Ziele richtet. Das läßt ſich an zwei 
Hauptvertretern dieſes Gedankens deutlich erkennen. Schiller 
endet ſeine ſchon einmal herangezogene Vorleſung über die 
Univerſalgeſchichte — 1789 kurz vor dem Ausbruch der fran- 
zöſiſchen Revolution — mit dem Satze: „Unſer menſchliches 
Jahrhundert herbeizuführen haben ſich — ohne es zu wiſſen 
oder zu erzielen — alle vorhergehenden Zeitalter angeſtrengt“ 
(S. 352). Menſchlichkeit iſt demnach der Zweck der Welt- 
geſchichte und er iſt nach Schillers Meinung in ihr ſteigend 
verwirklicht. Ob Schiller auch heute noch dieſem Optimismus 
huldigen und eine Antrittsvorleſung im Jahre 1922 mit den 
gleichen Gedanken ſchließen würde? Schiller iſt ſich ſchon 
ſelbſt darüber klar geweſen, aus welchen Quellen ihm dieſe 
Auffaſſung der Weltgeſchichte geworden iſt, ſagt er doch: „Der 
philoſophiſche Geiſt nimmt dieſe Harmonie aus ſich ſelbſt heraus 
und verpflanzt fie äußerlich in die Ordnung der Dinge, d. i. er 
bringt einen vernünftigen Zweck in den Gang der Welt und ein 
teleologiſches Prinzip in die Weltgeſchichte“ (354, vgl. S. 353). 
Der Entwicklungsfortſchritt, die Teleologie iſt demnach ein 
vom philoſophiſchen Geiſt in die Geſchichte eingetragener 
Leitgedanke. Dieſelbe Erkenntnis ergibt ſich auch bei Hegel. In 
ſeiner „Philoſophie der Geſchichte“ erklärt er: „Die abſtrakte 
Veränderung überhaupt, welche in der Geſchichte vorgeht, iſt 
längſt in einer allgemeinen Weiſe gefaßt worden, ſo daß ſie 
zugleich einen Fortſchritt zum Beſſeren, Vollkommeneren ent- 
halte“ (Die Vernunft in der Geſchichte. Einleitung in die 
Philoſophie der Weltgeſchichte, neu herausgeg, von Laſſon, 
1917, S. 4). Die Herkunft dieſes Gedankens nicht aus der 
Erfahrung, ſondern aus einer beſtimmten rationalen, religiös 
gewandten Philoſophie bringen folgende Sätze zur vollen 
Klarheit: „Die Einſicht der Philoſophie iſt, daß keine Gewalt 
über die Macht des guten Gottes geht, die ihn hindert, ſich 
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geltend zu machen, daß Gott recht behält, als die Weltgeschichte 
nichts anderes darſtellt, als den Plan der Vorſehung. Gott 
regiert die Welt; der Inhalt ſeiner Regierung, die Vollführung 
ſeines Planes iſt die Weltgeſchichte“ (55). „Der einzige Gedanke, 
den die Philoſophie der Weltgeſchichte mitbringt, iſt aber der 
einfache Gedanke der Vernunft, daß die Vernunft die Welt 
beherrſcht, daß es alſo auch in der Weltgeſchichte vernünftig 
zugegangen iſt.“ Damit aber iſt der letzte Urfprung des Ge- 
dankens eines Entwicklungsfortſchrittes der Weltgeſchichte — 
den Hegel inhaltlich als einen „Fortſchritt im Bewußtſein der 
Freiheit“ (40) beſtimmt — von feinem hervorragendſten Ver— 
treter klar enthüllt: es iſt eine ratio naliſtiſch-optimiſtiſche Welt- 
anſchauung, die nur dies eine Prinzip — im guten Gott 
verſinnbildlicht — anerkennt und infolgedeſſen den Entwick- 
lungsfortſchritt als eine notwendige Folgerung und eine un— 
umgängliche Forderung in die wirkliche Geſchichte einträgt. 

Die Richtigkeit dieſer Behauptung ergibt ſich aus der 
Gegenprobe, daß überall dort der Fortſchritt in der Geſchichte 
abgeſchwächt oder ganz geleugnet wird, wo eine entgegengeſetzt 
gerichtete Weltanſchauung ihre Auffaſſung vom Geſchichts- 
geſchehen darlegt. Ich ſetze bei dem Manne ein, bei dem ſie 
in der neueren Zeit ihre Wurzel hat und deute dann ſogleich 
ihre Nachwirkungen in der unmittelbaren Gegenwart an. In 
Schopenhauer, dem mächtigen Gegner Hegels, hat auch die 
Leugnung jedes Fortſchrittes, letztlich jeder Bewegung in 
der Geſchichte und darum die Ablehnung der Geſchichte 
als eines eigentümlichen Gebietes der Wirklichkeit ihren Aus- 
gangspunkt. Schopenhauer erklärt: „Die wahre Philoſophie 
der Geſchichte beſteht in der Einſicht, daß man bei all dieſen 
endloſen Veränderungen und ihrem Wirrwar doch ſtets nur 
dasſelbe, gleiche und unwandelbare Weſen vor ſich hat, welches 
heute dasſelbe treibt, wie geſtern und immerdar; ſie ſoll alſo 
das FIdentiſche in allen Vorgängen der alten wie der neuen 
Zeit, des Orientes wie des Okzidentes, erkennen und trotz 
aller Verſchiedenheit der ſpeziellen Umſtände, der Koſtümes 
und der Sitten, überall dieſelbe Menſchheit erblicken. Das 
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Identiſche und unter allem Wechſel Beharrende beſteht in den 
Grundeigenſchaften des menſchlichen Herzens und Kopfes, 
vielen ſchlechten, wenigen guten. Die Deviſe der Geſchichte 
überhaupt müßte lauten: Eadem, sed aliter“ (Die Welt als 
Wille und Vorſtellung II 521, of. 562, Reclamausgabe). Dieſe 
Meinung ift die Folge einer durch und durch peſſimiſtiſch— 
irrationaliſtiſchen Weltanſchauung für die Geſchichte, die Windel- 
band einmal als Satanismus charakteriſiert und die Schopen- 
hauer ſelbſt in die kurze Formel faßt: „Viel richtiger wäre es, 
die Welt mit dem Teufel zu identifizieren“ (Parerga. Bd. II, 
S. 113). Die mit dem guten Gott identifizierte Geſchichte bei 
Hegel führt zum Evolutionismus, die mit dem Teufel ver- 
bundene Geſchichte bei Schopenhauer zur unaufbörlichen 
Wiederbringung des Böſen in chaotiſchem Wirrwarr. Durch 
Vermittlung beſonders von Nietzſche hat dieſe letztere Grund— 
anſchauung in der Gegenwart zur ſchärfſten Kampfſtellung 
gegenüber dem Glauben an einen Fortſchritt in der Geſchichte 
geführt. Aus dem ungeheuren Vorrat zur Erſchütterung des 
hiſtoriſchen Evolutionismus greife ich nur zwei Vertreter heraus. 
Einmal zitiere ich Spenglers ironiſche Sätze: „Es iſt eine 
völlig unhaltbare Manier, Weltgeſchichte zu deuten, indem man 
feiner politiſchen, religiöfen oder ſozialen Überzeugung die Zügel 
ſchießen und den drei Phaſen, an denen man nicht zu rütteln 
wagt, eine Richtung angedeihen läßt, die genau dem eigenen 
Standort zuführt, und je nachdem die Reife des Verſtandes, 
die Humanität, das Glück der meiſten, die wiſſenſchaftliche Welt- 
anſchauung und dergleichen als abſoluten Maßſtab an Jahr- 
tauſende anlegt, von denen man beweiſt, daß ſie das Richtige 
nicht begriffen oder nicht erreicht haben, während fie in Wirk- 
lichkeit nur etwas anderes wollten, als wir“ (Untergang des 
Abendlandes S. 27). Am Entwicklungsbegriff lehnt Spengler 
nicht nur das Merkmal des Fortſchrittes, ſondern auch das der 
Stetigkeit als unzutreffend für die Geſchichte ab. Dieſe 
Kritik der evolutioniſtiſch-rationaliſtiſchen Geſchichtsbetrachtung 
it von Theodor Leſſing in feinem ſchon in dritter Auflage 
erſchienenen Buche: „Geſchichte als Sinngebung des Sinn— 


Die irrational-peſſimiſtiſche Deutung der Geſchichte. 12³ 


loſen“ auf die Spitze getrieben. Er wendet ſich mit beſonderer 
Schärfe gegen den „gräßlichen Logismus jener beiden Köpfe 
verwüſter des 19. Jahrhunderts, Darwins und Hegels, deren 
einer die Natur, deren anderer die Geſchichte, als hätte nie 
ein Kant gelebt, zur Selbſtoffenbarung logiſchen Sinnes 
machte“ (20). Ein geſchichtlicher Fortſchritt erſcheint Leſſing tat- 
ſächlich wie grundſätzlich unbegründet. In der erſteren Richtung 
wählt er das durchſchlagende Beiſpiel: „Wer die Fahre 1914 
bis 1918 wachen Sinnes erlebt hat, der weiß, was er künftig 
von Entwicklung und Fortſchritt in Natur und Geſchichte zu 
halten hat“ (179). Der Fortſchrittsgedanke iſt nur ein Wunſch, 
ein Ideal, aber nicht eine Wirklichkeit. Und damit kommt 
Leſſing zu ſeiner letzten, im Titel ſeines Buches zuſammenge— 
faßten Behauptung: die objektive Geſchichte ſelbſt iſt das Sinn- 
loſe, das Unſinnige, das Frrationelle, das erſt nachträglich von uns 
ſubjektiv eine Sinngebung empfängt: „Einheit der Geſchichte 
beſteht nirgendwo, wenn nicht in dem Akte der Vereinheitlichung, 
Wert der Geſchichte nirgendwo, wenn nicht in dem Akte der Wert- 
haltung. Sinn der Geſchichte iſt allein jener Sinn, den ich mir 
ſelber gebe und geſchichtliche Entwicklung iſt die Entwicklung 
von Mir und zu Mir hin.“ Nicht bloß die geſchichtliche Entwick- 
lung, ſondern die Geſchichte ſelbſt iſt perſönliche Schöpfung und 
zwar nach den einen die Schöpfung künſtleriſcher Einbildungs- 
kraft — Spenglers Wort entſprechend: „Geſchichte ſoll man 
dichten“, bei den anderen expreſſioniſtiſche Tatauswirkung des 
eigenen Inneren, entſprechend Leſſings Formel: „Die (neue) 
Geſchichtsſchreibung ſagt nicht mehr glatt, zuverſichtlich: So war 
es‘, aber fie ſagt reinen Gewiſſens und ſtolz fordernd: „So ſoll 
es geweſen ſein“ (S. 179). — Dieſen Forderungen entſprechen 
ſchon eine ganze Reihe von Leiſtungen in der Gegenwart, 
ſo Spenglers eigenes Werk: Der Untergang des Abendlandes, 
eine großartige Geſchichtsdichtung, Steiners anthropoſophiſche 
Geſchichtsbilder ſonderlich der Zeiten, über die uns keine Ge— 
ſchichtsquellen vorliegen. In begrenztem Maße tragen dieſen 
Charakter auch manche Biographien aus dem Stefan George 
Kreiſe, wie Gundolfs Goethe und Bertrams Nietzſche, der 
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feinem Werke ſelbſt den Untertitel gibt „ein Mythos“, weil 
Geſchichte „tätige Bildſchaffung“ ſei. Dazu könnte man an 
all die Feſusromane und Feſusnovellen erinnern, von 
Frenſſens „Hilligenlei“ bis zu Blühers „Die Ariſtie des Jeſus 
von Nazareth“. 

Wir ſtehen am äußerſten Gegenpol der evolutioniſtiſchen 
Geſchichtsauffaſſung ſonderlich im Sinne Hegels. Dort alles 
objektiv, hier alles ſubjektiv, dort Sinn in der Geſchichte, hier 
Sinnloſigkeit, dort Vernunft, hier Chaos, dort Entwicklung, 
hier Stillſtand, dort die Herrſchaft des guten Gottes, hier die 
Willkür des Teufels oder der regelloſe Spuk dahinhuſchender 
Schatten. Das Jahrhundert der Geſchichte, wie man gerade 
auch das 19. Jahrhundert charakteriſiert hat, ſcheint durch 
das 20. Jahrhundert der Geſchichtsloſigkeit abgelöſt zu 
werden. In einem Satze zuſammengefaßt ergibt ſich: Der 
Entwicklungsfortſchritt iſt ein in die Univerſal— 
geſchichte durch philoſophiſche Geiſter (Schiller, 
Hegel) eingetragenes Prinzip einer rationaliſtiſch- 
optimiſtiſchen Weltanſchauung. Dementſprechend 
zerſetzt umgekehrt eine irrationaliſtiſch-peſſimiſtiſche 
Weltanſchauung das Weſen der Geſchichte voll- 
kommen und macht ſie zu einem ſinnloſen Chaos, 
das eine Sinngebung nur durch die ſchöpferiſche 
Einbildungskraft und die geſtaltende Tat des Sub— 
jektes empfängt (Schopenhauer, Spengler, Th. 
Leſſing). 

Beide Auffaſſungen der Geſchichte, die evolutioniſtiſche 
und die antievolutioniſtiſche ſind zwar Gegner, die aber doch 
nur auf der entgegengeſetzten Seite der gleichen Ebene ſtehen. 
Sie fechten beide letztlich unter dem Fichteſchen Wahlſpruch: 
„Nicht das Hiſtoriſche, ſondern das Metaphyſiſche macht ſelig“ 
oder einfacher: Die Geſchichte wird der Spielball perſönlicher 
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aber noch ein anderer dritter Standort möglich, der aus der 
Kritik der bisher betrachteten erwachſen muß. Gewiß hat F. 
Ch. Bauer recht: „Ohne Philoſophie bleibt mir die Geſchichte 
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ftumm“, d. h. kein wirkliches Geſchichtsverſtändnis iſt möglich 
ohne Philoſophie; aber hat denn nicht auch umgekehrt die 
Philoſophie eine ihrer Hauptquellen in der Geſchichte? 
Spengler breitet eine Fülle geſchichtlichen Stoffes als Grund- 
lage ſeiner Dichtung aus. Wie iſt Schopenhauer zu ſeinem 
Peſſimismus gelangt? Doch auch dadurch, daß er eine Reihe 
geſchichtlicher Tatbeſtände kennen lernte, wie ſchon als Knabe die 
Leiden der Galeerenſträflinge in Toulon! Worauf begründet 
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keit der Geſchichte? Durch die Beobachtung des objektiven 
Geſchichtsverlaufes in den Fahren 1914—1918. Woher ſtammt 
der Inhalt des Ich, welches der Expreſſionismus auswirken 
will, wenn nicht zum größten Teil aus den Impreſſionen, 
die es aus der Geſchichte empfangen hat? Bleibt die Ge— 
ſchichte ohne Philoſophie ſtumm, ſo bleibt die Phi— 
loſophie ohne Geſchichte leer. 

Im Anſchluß an große Meiſter — Wagners Mahnung: 
„Verachtet mir die Meiſter nicht“ klingt in unſer Ohr — ſei jetzt 
kurz unſere Anſicht angedeutet. Wir haben auszugehen von 
der gegebenen Wirklichkeit in der Geſchichte und ſie zunächſt 
mit Goetheſcher Ehrfurcht anzuſtaunen und auf uns wirken 
zu laſſen und ſie nicht gleich in ſolche dürren Begriffe wie 
Rationalismus oder Frrationalismus, Rückſchritt oder Fort- 
ſchritt einzufangen. Es gibt gerade auch in der Geſchichte noch 
andere Dinge zwiſchen Himmel und Erde, als ſich eine evo— 
lutioniſtiſche oder antievolutioniſtiſche Schulweisheit träumen 
läßt. Bleibt dann Anerforſchliches, ſo gilt es, dieſes ruhig zu 
verehren, aber auch der Trieb, zu dem oder richtiger den 
„Arphänomenen“ durchzudringen, iſt nicht zu beſchneiden. 
Wir ſind zum Sehen geboren, zum Schauen beſtellt auch in 
die Tiefen der Geſchichte. Faſſe ich dieſe Grundſätze in 
ſtrenge Philoſophie, ſo tritt uns der Mann entgegen, der 
Goethe und dem Goethe von allen Philoſophen am 
nächſten ſtand, Schelling. Gerade wir in Erlangen haben 
dieſes Mannes zu gedenken, der vor einem Jahrhundert hier 
lehrte, umdrängt und gefeiert von der ganzen Univerſität. 


Se 


RE SE RE TE NS N 


126 f Entwicklung und Univerſalgeſchichte. 


Seine Methode wurde im letzten Zeitalter ſeines Schaffens 
poſitive Philoſophie, d. h. eine Philoſophie, die nicht rational- 
konſtruktiv die Wirklichkeit ſchuf, ſondern von dem — und zwar 
gerade in der Geſchichte — poſitiv Gegebenen ausging, um es 
danach philoſophiſch zu deuten. Im „metaphyſiſchen Empi- 
rismus“, wie Windelband dieſen philoſophiſchen Typus charak- 
teriſiert, welcher von der Empirie zur Metaphyſik fortſchreitet, 
iſt das richtige Verfahren für das Geſchichtsverſtändnis gegeben. 

Das letzte Wort über den Sinn der Geſchichte und die 
Anwendung des Entwicklungsbegriffes auf ſie ſpreche aber ein 
Mann, der erfahrungsgemäß gründlich wie kein anderer 
auf dem Gebiet der Univerſalgeſchichte gearbeitet und 
ſich doch zu metaphyſiſchen Ideen über fie erhoben 
hat. Ich denke an L. v. Ranke, ſonderlich an ſeine 
aus Vorträgen vor König Max von Bayern erwachſenen 
Aufſätze: „Epochen der neueren Geſchichte“ (neu heraus- 
gegeben von Dove). Ranke lehnt den Gedanken einer 
Aniverſalgeſchichte nicht nur im Sinne eines univerſalgeſchicht⸗ 
lichen Fortſchrittes, ſondern auch einer ununterbrochenen Be- 
wegung ab, indem er feſtſtellt, daß nur ein begrenzter Kreis 
von Völkern ein geſchichtliches Leben führt: „Der größte Teil 
der Menſchheit findet ſich noch im Urzuſtande ſelbſt. Allein 
es gibt in der Menſchheit überhaupt doch nur ein Syſtem von 
Bevölkerungen, welche an der allgemeinen hiſtoriſchen Be— 
wegung teilnehmen, dagegen andere, welche ausgeſchloſſen 
ſind. Wir können aber im allgemeinen die noch in der hiſtoriſchen 
Bewegung begriffenen Nationalitäten nicht als im ſtetigen 
Fortſchritt befindlich anſehen“ (122). Innerhalb der Geſchichte 
unterſcheidet Ranke als der echte Empiriker zwiſchen ihren 
verſchiedenen Erſcheinungen — entſprechend den im Eingang 
dieſer Vorleſung aufgeſtellten Behauptungen. Er nimmt zwar 
einen Fortſchritt auf den niederen Gebieten des ſtofflichen 
Geſchehens an, lehnt ihn aber auf den höheren wie der Philo- 
ſophie und ſonderlich der Sittlichkeit ab — Erkenntniſſe, von 
denen wir bei der Betrachtung dieſer Gebiete Gebrauch 
machen werden. Rante geht noch einen Schritt weiter in 
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der Befreiung der Geſchichte vom Evolutionismus, indem er 
für ihre größten geiſtigen Schöpfungen auch die Merkmale 
des zeitlichen Nacheinander und der urſächlichen Geſetz— 
mäßigkeit aufhebt und damit auch den moniftifchen 
Immanenzglauben durchbricht. Er macht Vahn der ſchöpfe— 
riſchen Freiheit und der unmittelbaren Beziehung einzelner 
geſchichtlicher Erſcheinungen zum Ewigen: „Der Begriff 
des Fortſchrittes iſt nicht anwendbar auf die Verbindung 
der Fahrhunderte im allgemeinen, d. h. man wird nicht 
ſagen dürfen, daß ein Jahrhundert dem anderen dienſtbar 
ſei. Ferner wird dieſer Begriff nicht anwendbar ſein auf die 
Produktion des Genius in Kunſt, Poeſie, Wiſſenſchaft, Staat, 
denn dieſe alle haben einen unmittelbaren Bezug zum Gött- 
lichen; fie beruhen zwar auf der Zeit, aber das eigentlich 
Produktive iſt unabhängig von dem Vorhergängigen und dem 
Nachfolgenden“ (20). Unſere Stellung zur Univerſalge- 
ſchichte faſſen wir in den Satz zuſammen: Es iſt mit 
Goetheſcher Ehrfurcht von dem Objektiv-Geſchicht— 
lichen auszugehen und der Weg zu den „Urphäno- 
menen“ einzuſchlagen oder die Geſchichte iſt nach 
der Art von Schellings „metaphyſiſchem Em- 
pirismus“ zu behandeln. Dann iſt Entwicklung — 
ſonderlich im Sinne der Stetigkeit und des Fort- 
ſchrittes — nur auf begrenzten Strecken und ganz 
verſchieden auf den einzelnen Gebieten wahrnehm- 
bar; ſie fällt aber fort bei den größten geſchichtlichen 
Schöpfungen. „Sie iſt nicht anwendbar auf die Pro- 
duktion des Genius in Kunſt, Poeſie, Wiſſenſchaft, 
Staat; denn dieſe alle haben einen unmittelbaren 
Bezug zum Göttlichen; ſie beruhen zwar auf der 
Zeit, aber das eigentlich Produktive iſt unabhängig 
von dem Vorhergängigen und dem Nachfolgenden“ 
(Ranke). 

Dies größten Meifters der Geſchichte ſorgfältige Beob— 
achtungen der Univerſalgeſchichte führen nicht zum Evolu- 
tionismus, aber auch nicht zum Skeptizismus gegenüber der 
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Geſchichte, ſondern ſie bieten die Grundlagen für wahrere und 
tiefere geſchichtsphiloſophiſche und Weltanſchauungsformeln, 
die uns immer klarer entgegenleuchten werden. 
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ahm Ranke innerhalb des geſchichtlichen Geſchehens eine 
285 Eigenart für die Schöpfung des Genius in Kunſt, 

l = Dichtung, Wiſſenſchaft in Anſpruch, ſo hat er damit für 
die Kultur eine beſondere Betrachtung gefordert. Sie ſoll uns 
jetzt unter dem Geſichtspunkt unſerer Frageſtellung, der Geltung 
des Entwicklungsgedankens, beſchäftigen. Unter Kultur im um- 
faſſenden Sinne iſt die geſamte umbildende Tätigkeit des Men- 
ſchen gegenüber der in der Außenwelt wie in der eigenen 
Geiſtleiblichkeit gegebenen Natur ſamt deren objektiven Er- 
gebniſſen zu verſtehen. Zu ihr gehört der Ackerbau und ſein 
Erfolg das urbar gemachte Land — nimmt doch unſer Wort 
Kultur feinen Ausgangspunkt von der agricultura —, ſodann 
die gewerbliche Arbeit und die Umwandlung der Naturkräfte, 
aufgeſpeichert in Mafchinen; zur Kultur in dieſem um- 
faſſenden Begriff gehört die Pflege unſeres Leibes, die 
Verfeinerung ſeiner Genüſſe und die größere Behaglichkeit 
unſerer Wohnſtätten. Alle dieſe und noch eine Reihe 
anderer Erſcheinungen haben wir uns neuerdings mehr und 
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mehr gewöhnt, unter einen beſonderen Begriff, den der 
Ziviliſation zuſammenzufaſſen. Darin braucht und ſoll in 
unſerer Verwendung durchaus nichts Verächtliches und Ver- 
werfendes liegen. Wir können im Gegenteil nicht dankbar 
genug ſein für die Leiſtungen auf dem Gebiete der Land- 
wirtſchaft, des Handels, der Induſtrie und Körperpflege, 
die wir alle ohne Ausnahme mehr oder minder benutzen, 
und die wir nicht mehr entbehren noch für den Zuſtand 
primitiven Nomadenlebens und natürlicher Roheit und 
Ungewafchenheit eintauſchen möchten. Nur dagegen müſſen 
wir Einſpruch erheben, wenn man dieſe Ziviliſation 
zu dem eigentlichen und höchſten Weſensbeſtand der 
Kultur macht und Beobachtungen über ihre Bewegungsformen 
ohne weiteres auf die der Kultur im engeren Sinne überträgt. 
In dem Bereich der Ziviliſation herrſcht nicht nur das ſtärkſte 
Werden im Sinne einer ununterbrochenen Beweglichkeit und 
Veränderlichkeit — man denke nur an die ſogenannte „Mode“ —, 
ſondern es drängt ſich hier auch am leichteſten der Eindruck 
eines ungeheuren Fortſchrittes auf. Er iſt in weitgehendem 
Maße berechtigt, wenn man den objektiven Tatbeſtand allein 
ins Auge faßt — etwa die Schnelligkeit von Eiſenbahnen und 
Automobilen mit denen von Segelſchiffen und Poſtwagen 
vergleicht; er wird ſchon fragwürdig, wenn man die fub- 
jektiven gefühlsmäßigen Rückwirkungen dieſer Fortſchritte auf 
die große Maſſe wie auf die einzelnen fie benutzenden und ge- 
nießenden Menſchen beachtet, d. h. wenn man den individuell 
und ſozialeudämoniſtiſchen Maßſtab anlegt. Denn einmal iſt 
die Zugänglichkeit der Gaben der Ziviliſation durchaus nicht 
allgemein und gerade das pflegt die zu erbittern, die ſie 
nicht beſitzen — wieviel ſoziale Verſtimmung mag etwa das 
das Auto auf feinem Gewiſſen haben! —; andererſeits aber ver- 
mehren dieſe Schöpfungen durchaus nicht die Stärke des menich- 
lichen Glücksempfindens, denn war nicht das junge Paar, 
welches in einer Poſtkutſche, wie ſie Ludwig Richter gezeichnet 
hat, ſeine Hochzeitsreiſe antrat, mindeſtens ebenſo glücklich wie 
das durch Auto und Lift an den Ort feiner Beſtimmung beför- 
Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 9 
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derte moderne Paar! Aber ſelbſt das iſt ein Irrtum, als ob die 
perſönliche Teilnahme und Pflege der Ziviliſation erſt ein Fort- 
ſchritt der modernen Zeit ſei. Die Auswahl der Kleidung bei 
einem Konfuzius um 600 v. Chriſtus in China war nicht nur 
von einer peinlichen Sorgfalt, ſo daß die Überlieferung von 
ihm berichtet: „Er trug immer Nachthemden, die anderthalb 
Körperlänge hatten“, ſondern er zeigt auch in der Farben- 
auswahl und Symbolik einen fein durchgebildeten, perſönlichen 
Geſchmack. Und ſelbſt von Buddha erzählt die Überlieferung, 
daß er nach dem Frühſtück ſich ins Badehaus begab, um ſeine 
Glieder zu kühlen, und der dienende Bruder legte ihm alles 
zurecht. Und ob unſere Gewandung wirklich der alten grie- 
chiſchen gegenüber einen Fortſchritt darſtellt und vor allem 
mit demſelben perſönlichen Schönheitsſinn getragen wird? 
Schon die Betrachtung der Kultur in der Unterſchicht der Zivi 
liſation führt zu dem Satze: In der unteren Sphäre der 
Kultur, der Ziviliſation, iſt die Annahme einer 
fortſchreitenden und vor allem wechſelnden Ent- 
wicklung nicht unbegründet, ſolange jene einer rein 
objektiven Betrachtung unterliegt. Bei der An- 
wendung des individuell- und ſozialeudämoniſti- 
ſchen Maßſtabes und der perſönlichen Anteilnahme 
an der Ziviliſation wird jedoch eine Entwicklung 
fraglich. i 

Die höhere Kultur iſt eine durchaus ſubjektiv-objektive 
Größe — das iſt ein Geſichtspunkt, den einer unſerer hervor- 
ragendſten neueren Kulturphiloſophen, Simmel, beſonders be— 
tont hat. Die ſubjektive Seite und das objektiv geiſtige Er- 
zeugnis gehören zuſammen und nur, wo dieſe Verbindung 
vollzogen iſt, liegt wirkliche echte vollendete Kultur vor. Hit 
das aber der Fall, dann ergibt ſich ſofort, daß eine Beobachtung 
des Zuſammenhanges, Wechſels, Fortſchrittes der objektiven 
Kulturformen durchaus noch nicht das Ganze oder auch nur 
das Weſentliche umfaßt. Uns erſcheint oft als Maßſtab der 
Kultur der Umfang des Wiſſens, den man zahlenmäßig durch 
die geringe Anzahl der Analphabeten feſtſtellt; aber beweiſt die 
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Fähigkeit des Leſens und Schreibens an und für ſich ſchon das 
Vorhandenſein von Kultur oder iſt fie nur eine — nicht 
einmal unumgängliche — Vorausſetzung von Kultur? Die 
idealen Helden Homers und die meiſten Spartiaten konnten 
bis in die Zeit des peloponneſiſchen Krieges weder leſen noch 
ſchreiben. Mohammeds Schreibfähigkeit hat man nicht ohne 
Grund bezweifelt und doch hat er eine weitgreifende Bewegung 
in dem Reiche hoher religiöſer Kultur entfeſſelt. Die Maſſe 
des Stoffes, die auf Schule und Univerſität verabreicht und 
und je nachdem auch übernommen wird, iſt noch kein Beweis, 
daß wir hier hohe Kultur vor uns haben. Nietzſche hat nicht 
ohne Recht die Gelehrten als kulturlos verfpottet, die, wenn 
fie nicht Bücher wälzen, nicht denken. Erft die innere Ver- 
arbeitung überlieferten Stoffes, den wir als Voraus 
ſetzung nicht entbehren können, ſchafft eine wirklich wiſſenſchaft— 
liche Kultur. Steht es aber ſo, dann läßt ſich unter dieſen 
Geſichtspunkten überhaupt gar nicht einmal die Frageſtellung, 
ob es Kulturentwicklung gibt, aufrecht erhalten. Kultur iſt nie- 
mals etwas tatſächlich Vorhandenes und Feſtſtellbares, ſondern 
entſteht und wird immer neu erſt in und durch jeden einzelnen 
Menſchen, der ſie erzeugt. Kultur iſt erſt in dem Augenblick da 
wo ein einzelner, ſei es nun Homers Heldenlieder oder Dantes 
Divina comedia oder Goethes Fauſt innerlich erlebend und 
nachſchaffend erfaßt. Wer aber will feſtſtellen, bei welchen 
Menſchen dieſer Tatbeſtand vorliegt und in welcher Zahl ſolche 
Perſönlichkeiten in einer beſtimmten Zeit vorhanden, ſind! 
Liegt hier ein feine Geſtalten wandelndes Werden, ein ur- 
ſächlich geſetzmäßig bedingter oder ein zweckmäßiger Fort- 
ſchritt vor? Infolgedeſſen gilt: Iſt vollendete Kultur erſt 
bei der innerlichen Verbindung eines Subjektes 
mit einem objektiven geiſtigen Erzeugnis vorhanden 
(Simmel), fo fällt im Blick auf dieſes ſchöpferiſche 
ſubjekt ive Element die ganze Frageftellung des Ent- 
wicklungsbegriffes dahin. 

Nur bei einer bewußten Vereinſeitigung und Veräußer⸗ 


lichung des Kulturbegriffes, d. h. bei einer ausſchließlichen 
9* 


132 Entwicklung und Kulturgeſchichte Europas. 


Einſtellung auf die fertigen, erſtarrten — ich möchte 
faſt ſagen verkalkten — Kulturſchöpfungen können wir die Frage 
überhaupt aufnehmen, ob ſie ſich als Entwicklung darſtellen. 
Wir wollen in diefer Richtung die Probe in beſtimmter Be- 
grenzung machen. Wir laſſen die fremden Kulturen beiſeite, 
denn hier würde ſich ja ſofort das Unzutreffende ſämtlicher 
Entwicklungsmerkmale ergeben, ſonderlich das des Fortſchrittes; 
wird doch die europäiſche Einbildung, die höchſte aller Kulturen 
zu beſitzen, in der Gegenwart nicht nur von einem Chineſen 
wie Ku-Hung-Ming oder einem Inder wie Tagore mit jelbjt- 
bewußter Überlegenheit oder mildem Spott abgelehnt, ſondern 
auch in dem Reiſetagebuch eines Mannes wie des Grafen Keyſer- 
lingh ſehr ernſtlich in Frage geſtellt und von einem Fanatiker wie 
Th. Leſſing in dem geharniſchten Titel feiner letzten Schrift: 
„Die verfluchte Kultur“ (München 1921) beſtimmt verworfen. 
Wir beſchränken uns auf die europäiſche Kultur und ihr gegen- 
über weſentlich auf die Frage, ob die neuzeitliche Kultur zur 
alten im Verhältnis der Entwicklung ſteht. Sehen wir von 


Recht und Staat hier ab und ſtellen uns auf Wiſſenſchaft und 


Kunſt ein, ſo fällt die alte Kultur im weſentlichen mit der 
griechiſchen zuſammen. Verſteht man unter Wiſſenſchaft die 
vielen Einzelwiſſenſchaften, ſo kann man in einer Reihe von 
Fällen zwar von Fortſchritt, aber nicht von Zuſammenhang 
reden. Bei den in der Antike überhaupt noch fehlenden Wiſſen— 
ſchaftszweigen kann man mit ihrer modernen Ausbildung 
naturgemäß keinen Zuſammenhang, ſtrenggenommen infolge- 
deſſen auch keinen Fortſchritt feſtſtellen, es ſei denn, man halte 
die Eins für einen Fortſchritt über die Null, ein Etwas für einen 
ſolchen über das Nichts. In Wirklichkeit befanden ſich aber die 
exakten Einzelwiſſenſchaften der Antike zu einem guten Zeil gar 
nicht in einem ſolchen Tiefſtande, wie der Unkundige meint. Das 
zeigt ein Buch wie Dannemann: „Die Naturwiſſenſchaften 
in ihrer Entwicklung und in ihrem Zuſammenhang“, 2. Aufl. 
1921, und vor allem ein Blick in das Buch: „Vom Altertum 
zur Gegenwart“ (Leipzig, Teubner). Hier erfährt man z. B., 
daß „Chemie als Wiſſenſchaft die Antike nicht kannte“, daß aber 
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in Medizin und Technik ſchon bedeutſame Leiſtungen vorlagen, 
und daß in der Antike neben einer geozentriſchen auch eine 
heliozentriſche Weltanſchauung beſtand, durch die Kopernikus 
auf das ſtärkſte beeinflußt iſt, ſo daß der neuzeitliche Fortſchritt 
zum Teil nur die Wiederaufnahme längſt vorhandener Ge- 
danken bedeutet. Als zuſammenfaſſende Erkenntnis ergibt ſich 
daher: Bei einer auf die objektive Seite der Kultur 
— und zwar der europäiſchen — beſchränkten Be— 


trachtung ergibt ſich für die exakten Einzelwiſſen— 


ſchaften ein verſchiedenes Entwicklungsbild. 

Die Höhe jeder Kultur liegt in den Leiſtungen der Philo- 
ſophie und Kunſt, die infolgedeſſen auch im Blick auf unſere 
Frage in den Vordergrund zu rücken find. Hit es richtig, 
daß nach Foels Formulierung die griechiſche Philoſophie „das 
erſte Selbſtbewußtſein Europas iſt; daß ſie für Europa die Fackel 
angezündet und ſeinen unbeſtrittenſten Vorzug, den klaren 


Geiſteshorizont Europas aufgetan hat“ (46), ſo beſitzt ſie ſchon 


dadurch die überlegene Stellung des ſchöpferiſchen Anfangs 
gegenüber aller Fortſetzung, Umbildung, ja ſelbſt Höher— 
führung. Das Größte ſteht durchaus nicht immer am Ende, 
ſondern am Anfang. In dem Symbole des erſten Menſchen, 
Prometheus, welcher das Feuer vom Himmel auf die Erde 
brachte, iſt der ebenſo richtige wie tiefe Gedanke ausgedrückt, 
daß auf dem Gebiete der Kultur die gewaltigſten Leiſtungen 
nicht vor, ſondern hinter uns, nicht in der Zukunft, ſondern in 
der Vergangenheit liegen. Wie man im ſtaatlichen Leben die 
Gründer eines Reiches beſonders ehrte und die erſten Könige 
ein überirdiſcher Glanz umſtrahlte, fo iſt es auch im Reiche des 
Geiſtes und gerade in ihm der Fall. Die Griechen haben 
mindeſtens entſcheidende philoſophiſche Aufgaben über das 
Verhältnis von Stoff und Geiſt, von Sein und Werden, 
von Tranſzendenz und Immanenz, von Idee und Erſcheinung 
oder auf dem praktiſchem Gebiete des menſchlichen Zu- 
ſammenlebens die Fragen nach dem Weſen der Tugend 
und des Glückes und der Beziehung zwiſchen beiden Größen 
geſtellt. Auch wenn man dieſe Fragen anders löſt, etwa 
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griechiſchem Intellektualismus fauſtiſchen Voluntarismus, 
griechiſcher Tugend kantiſche Pflicht gegenüberſtellt, bleibt 
man im Banne griechiſcher Philoſophie. Die ganze Darſtellung 
der fauſtiſchen Kultur bei Spengler iſt ja vollkommen abhängig 
von der vorangegangenen Erfaſſung der griechiſchen Welt- und 
Lebensanſchauung. Allein wir können noch einen Schritt 
weitergehen und die ſehr ernſtliche Überlegung anſtellen, ob 
wirklich die neuere Zeit über die Problemlöſungen der grie- 
chiſchen Philoſophie endgültig hinausgekommen iſt und dieſe 
für immer überwunden hat. Zt Plato in der Gegenwart 
keine lebendige Geiſtesmacht mehr? Man ſagt wohl, ſein 
Eindringen in eine metaphyſiſche Welt und damit auch deren 
Inhalt ſei endgültig durch die Kantiſche Kritik der Vernunft 
und den Nachweis ihrer Unfähigkeit, metaphyſiſche Erkenntniſſe 
zu erlangen, abgetan. Allein Plato meint ein ganz anderes 
Vermögen, in jene Welt einzudringen, als das von Kant kti- 
tiſierte; er ſchlägt den Weg der Intuition mit der eigentümlichen 
Verbindung künſteriſcher Schauung, religiöſen Glaubens und 
philoſophiſcher Begriffsbildung ein, die in der Zeit nach Kant 
und gerade in der Gegenwart ſtärker wirkſam geworden iſt 
und kräftiger wieder anerkannt wird. Wir haben nach 
Kant eine große Zahl von Denkern, deren philoſophiſche Ein- 
ſtellung der platoniſchen auf das engſte verwandt iſt. Schleier- 
macher hat ſein Leben lang nicht nur Plato überſetzt, ſondern 
ſich auch in ſeiner Philoſophie von ihm beſtimmen laſſen. Erſt 
recht übernimmt Schelling ein reiches platoniſches Erbe. 
Horneffer ſchrieb kürzlich eine Schrift über: „Plato und die 
Gegenwart“, die in der Rückkehr zu Plato eine Löſung aus den 
Wirrniſſen des Geiſtlebens unſerer Tage ſieht. Plato und 
damit der eine Träger der griechiſchen Philoſophie und Kultur 
iſt nicht durch die Entwicklung der modernen Philoſophie über- 
holt; er ſteht mitten in der Gegenwart als lebendig-ſchaffende 
Größe. Mit Ariſtoteles iſt es nichts anderes; auch er iſt nicht 
im Fortſchritt des philoſophiſchen Denkens überwunden. Faſt 
die geſamte katholiſche Theologie und Philoſophie ſteht auch 
heute auf ſeinem Boden und nur wenn man auf dem 
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Standpunkt des kulturkämpferiſchen Bildungsphiliſters ſteht: 
Catholica sunt, non leguntur, kann man meinen, daß dieſe 
Stellungnahme eine beſchränkt rückſtändige ſei. Willmanns 
„Geſchichte des Idealismus“, die vom ariſtoteliſchen Standpunkt 
aus die geſamte Philoſophie beleuchtet, kann jedem Leſer deutlich 
machen, daß auch hier wirkliche philoſophiſche Gründe vorliegen. 
Aber auch außerhalb des Katholizismus wirkt wie früher, 
ſo auch jetzt Ariſtoteles fortzeugend, und zwar nicht nur 
in der formalen Logik. Ein Grundbegriff der ariftote- 
liſchen Philoſophie, derjenige der Entelechie, der Ziel— 
ſtrebigkeit, ſteht im Mittelpunkt von Drieſch (Profeſſor 
in Leipzig) in zweiter Auflage erſchienenen „Philoſophie des 
Deganiſchen“ (Leipzig 1921), einem für die moderne Natur- 
und Geiſtesphiloſophie und gerade auch für das Verſtändnis 
des Entwicklungsgedankens ganz beſonders bedeutſamen Werke. 
Sprenger ſtellt darum mit Recht feſt: „Die antike Philoſophie 
beherrſcht das 19. Jahrhundert faſt ebenſo ſtark wie die kantiſche“ 
(Vom Altertum zur Gegenwart, 75). So iſt denn gegenüber 
der griechiſchen Philoſophie eine Stellung auch heute noch 
oder gerade heute wieder ſehr wohl möglich, wie ſie Ranke 
eingenommen hat: „In der Philoſophie muß ich bekennen, 
daß mir die älteſte Philoſophie, wie wir ſie bei Plato ausgebildet 
finden, genügt. In formeller Hinſicht iſt man nie über ſie 
hinausgekommen und auch in materieller Beziehung kommen 
neuere Philoſophen jetzt wieder auf Ariſtoteles zurück.“ (I. c. 21). 
Die griechiſche Philoſophie iſt demnach nicht ein früherer, zurüd- 
gebliebener Zuſtand in der Entwicklung der europäiſchen 
Geiſteskultur, ſondern fie iſt eines ihrer beharrenden Ur— 
bilder geblieben. Die philoſophiſche Kulturbewegung verläuft 
keineswegs in erſter Linie in einem zeitlichen Nach- 
einander, ſondern in einem räumlichen Nebeneinander, nicht 


nur in einem Werden, das ſeine Geſtalten wandelt, ſondern 


auch in einem Sein, das beharrt. Die Wirklichkeit zeigt nicht eine 
Einheit, ſondern eine Vielheit; nicht eine Philoſophie nimmt 
alle anderen, wie die Hegelſche von ſich glaubte, als vorbereitende 
Keime in ſich auf, ſondern in harter und unbeweglicher Ab- 


156 Entwicklung und Hulturgeſchichte Europas. 


geſchloſſenheit ſtehen verſchiedene Urbilder nicht nur nebenein- 
ander, ſondern fie bekämpfen ſich wechſelſeitig. Dieſer Tat- 
beſtand hat feinen Grund im Weſen der Menſchheit und im Cha- 
rakter des Geiſteslebens, das die verſchiedenen beharrenden 
menſchlichen Anſprüche zum Ausdruck bringt. Wit Recht ſagt 
infolgedeſſen Simmel: „Platos Ideenlehre, Pantheismus der 
Stoiker und Spinozas, Fichtes weltſchöpferiſches Ich, Schellings 
Lehre von der Identität von Natur und Geiſt, Schopenhauers 
Willensmetaphyſik — alles dieſes iſt oft und bündig widerlegt; 
allein der jeweilige menſchliche Typus, der in dieſen „Irrtümern! 
feine Reaktion auf das Oaſein niedergelegt hat, hat alle Wider- 
legungen überlebt und jenen Lehren eine in ſeinem eigenen 
Maße unſterbliche Bedeutung verliehen“ (bei Utitz: Die Kultur 
der Gegenwart, 1922, S. 266). 


Je enger eine geiſtige Kulturerſcheinung mit den beharr⸗ 


lichen Grundneigungen des menſchlichen Weſens zufammen- 
hängt, um ſo beſtimmter beharrt ſie in der Geſchichte und 
tritt immer wieder von neuem auf. Sie entwickelt ſich 
nicht, weder in dem Sinne, daß ſie ihre Geſtalten 
wandelt, noch ſo, daß ſie durch neue fortgeſchrittenere 
Erſcheinungen abgelöſt wird. Dieſe Beobachtungen führen 
zu letzten Erkenntniſſen über den Aufbau des geiſtigen 
Lebens, die aber noch durch eine Anzahl anderer ſach— 
licher Beobachtungen unterbaut werden müſſen, ehe ſie 
ihre abſchließende Faſſung und tiefſte Begründung er- 
fahren können. Uns genügt zunächſt die Feſtſtellung: In der 
Philoſophie behält die antik-griechiſche die über- 
legene Stellung des ſchöpferiſchen Anfanges durch 
die Auffindung bleibender Hauptaufgaben. Aber 
auch ihre Löſungen durch einen Plato und Arijto- 
teles behaupten ſich innerhalb der modernen — nach- 
kantiſchen — Philoſophiegeſchichte als beharrende 
und wiederkehrende Arbilder, weil fie unveränder- 
lichen Einſtellungen des menſchlich-europäiſchen 
SGeiſtes entſprechen. Infolgedeſſen beſteht in der 
Philoſophiegeſchichte nicht eine Geſtaltenwandlung 


FT 
TERN 


Griechiſche und chriſtliche Kunft. 157 


und Ablöſung durch fortgeſchrittenere Erſcheinun— 
gen, ſondern ein Nebeneinander und Widerein— 
ander verſchiedener Grundtypen. 

Dieſe Beobachtungen finden ihre Bewährung, Klärung 
und Weiterführung bei einem kurzen Blick auf ein zweites 
kulturelles Hauptgebiet, das der Kunſt, aus dem wir zunächſt 
ein engeres Gebiet herausſchneiden wollen, nämlich die pla- 
ſtiſche Darſtellung der menſchlichen Geſtalt. Unbeſchadet aller 
Vnterſchiede und aller Wandlungen hat auch hier das Griechen- 
tum einen beſtimmten Typus geſchaffen mit ſeinem Willen 
und ſeiner Fähigkeit, den ſchönen menſchlichen Leib vollendet 
darzuſtellen. Er iſt nie überboten, ja niemals wieder in dieſer 
Einheitlichkeit, Geſchloſſenheit, Klarheit und Ruhe erreicht 
worden. Kunſtgelehrte wie Winkelmann, aber auch Künſtler 
von Michelangelo über Thorwaldſen bis Hildebrand ſind 
immer wieder zu dieſen Vorbildern zurückgekehrt und haben 
daran ihr Schaffen gebildet. Ihr Ideal war mithin rückwärts 
gewandt, das Ziel ihrer perſönlichen und der in ihnen ver- 
körperten künſtleriſchen Bewegung lag in der Vergangenheit 
und nicht in der Zukunft. Die griechiſche Plaſtik war ihnen 
die klaſſiſche, d. h. ein zeitlofer, in ſich vollendeter Typus, 
der nicht mehr entwicklungsfähig erſchien, ſondern vielmehr 
Maßſtab und Richtſchnur für alles Folgende bildete, und 
deſſen ſtrenge Anwendung weſentlich nur Rückſchritte feſt— 
ſtellen ließ. 

Neben dieſen griechiſchen Typus trat in der Kunſt- und 
Kulturgeſchichte Europas ein anderer, der ſeine tiefſten 
Wurzeln im Chriſtentum hat. Er aber iſt nicht die Fort- 
entwicklung, ſondern der Gegenſatz, nicht die Geftaltenwand- 
lung des griechiſchen, ſondern der ſchöpferiſche Aufſtieg eines 
neuen Typus. Die richtige Beobachtung, daß die altchriſtliche 
Kunſt in ihren äußeren Formen etwa in der Gewandung oder 
Barttracht von der antiken abhängig iſt, hatte eine Zeitlang 
zu der Meinung verführt, als handle es ſich um eine einfache 
Weiterbildung, um eine urſächlich bedingte, ihre Geſtalten um- 
wandelnde Entwicklungsbewegung von der griechiſchen zur 


138 Entwicklung und Aulturgeſchichte Europas. 


chriſtlichen und weiter zur modernen Kunſt. Wirklich tief 
blickende Kenner urteilen jedoch ganz anders. L. Curtius, 
Profeſſor in Heidelberg, nimmt in ſeinem Beitrag über „die 
antike Kunſt“ in Burgers „Handbuch der Kunſtwiſſenſchaften“ 
1913 folgenden Standpunkt ein: „Die in der chriſtlichen 
Kunſt dargeſtellte und verklärte menſchliche Exiſtenz hat 
mit der antiken nichts mehr gemein“ (3). „Die antike 
Kunſt kennt keinen Gegenſatz zwiſchen Körper und Geiſt. 
Von dem Kontraſt aber zwiſchen Leib und Seele iſt die ganze 
neuere Kunſt erfüllt. Dieſer macht ihren Reichtum aus; die 
innere Geſchloſſenheit die Größe jener. Der Seele aber hat 
ihre neue Freiheit das Chriſtentum verliehen“ (4). „Die neue 
Kunſt iſt von der alten geſchieden durch den neuen religiöſen 
Geiſt, den neuen Willen und die neue Rolle, deren Träger der 
Körper iſt. Die Trennung iſt nicht bloß eine chronologiſche, ſie 
iſt im tiefſten Sinne des Wortes eine inhaltliche“ (12). Curtius 
erſetzt damit den Gedanken einer moniſtiſchen Entwicklung in 
der europäiſchen Kunſtgeſchichte durch die ſcharfe Trennung 
und dualiſtiſche Gegenüberſtellung zweier grundverſchiedener 
Formen, der antiken und der chriſtlichen. Den gleichen Gedanken 
vertritt auf Grund einer Fülle exakten Materiales, der durch 
die ganze Antike und moderne Kunſtgeſchichte Europas durch- 
geführt wird, der Däne Julius Lange in feinem nicht nur kunft-, 
ſondern auch allgemein kulturgeſchichtlich bedeutſamen Werke: 
„Die menſchliche Geſtalt in der Geſchichte der Kunſt“ (Straßburg 
1903). In ſchärfſter Gegenüberſtellung zeigt er das Weſen 
zweier beharrender, in ihrem Urſprunge ſelbſtändiger Runft- 
formen in der Darftellung der menſchlichen Geſtalt, der antik— 
humaniſtiſchen und der chriftlich antihumaniſtiſchen. „Der letzte 
Auszug aus der hiſtoriſchen Eigenart des Chriſtentumes war das 
Kreuz, das Kruzifix, der Gedanke — oder die Erinnerung an 
Gottes Sohn und den Erben ſeiner Herrlichkeit, der als elendeſter 
Menſch als Lamm, ‚das zur Schlachtbank geführt“ wird, leidet 
und am Kreuz des Verbrechers ſtirbt. Dieſes Grundſymbol 
des Antihumanismus wurde das Einheitszeichen der Chriſten, 
das Banner, unter dem die Chriſtenheit ſiegte ... das das 


» , , . E E ere 
Bee 11... TEEN De SASOERE 
. 
2 


Keine Entwicklung in der europäiſchen Kunſtgeſchichte. 139 


Chriſtentum an Stelle des heidniſchen Götterbildes ſetzte: den 
leidenden gemarterten Menſchen an Stelle des ſchönen, ſeligen 
Gottes“ (138ff.) 

Aus dieſen Erkenntniſſen, daß der neueren europäiſchen 
Kunſtgeſchichte zwei ganz verſchiedene ſelbſtändige Typen 
zugrunde liegen, ergibt ſich kein entwicklungsgeſchichtlich- 
moniſtiſcher Aufriß der europäiſchen Kulturgeſchichte. Die 
Bewegung in die Kunſt kommt vielmehr hinein durch den 
Kampf wie die Verbindunagsverſuche zwiſchen dem antiken und 
dem chriſtlichen Typus, die zu immer neuen Wiedergeburten 
beider führten. Das iſt die Auffaſſung, die ſowohl Curtius wie 
Lange vertreten. Der erſtere erklärt: „Die neue Kunſt iſt ſchon 
aus dem Grunde zwieſpältig geworden und geblieben, weil ſie 
die vollendete alte Kunſt annahm und übernahm. Sie ent- 
fernte ſich von ihr in ihrer eigenen Entwicklung und wurde 
von ihr angezogen. Ein vom Mittelalter bis zur Gegenwart 
immer wiederholter Prozeß der Renaiſſance“ (I. c. 14). Noch 
deutlicher und ſchärfer formuliert Lange den Tatbeſtand: 
„Im Gegenſatz zum Altertum finden wir in der Kunſt des 
ganzen chriſtlichen Zeitalters einen Wogenſchlag, eine Ab- 
wechſlung zwiſchen antihumaniſtiſchen Richtungen und Perioden, 
wo die Menſchheit nicht einmal mehr frei zu atmen wagte, 
und humaniſtiſchen, wo man wieder frei aufatmete und ſich 
ſtolz fühlte, ja in Kraft des Gegenſatzes noch ſtolzer, ſchwellender 
und trotzender als im Altertum“ (I. c. 151). Nicht im Zeichen 
der ſteigenden Entwicklungslinie oder des ſich immer höher er- 
hebenden Gebirgszuges ſtellt demnach ein Fachmann die Be- 
wegung auf dem Gebiete der neueren Kunſt dar, ſondern viel- 
mehr im Bilde des Pendels, der bald nach Nefer, bald nach jener 
Seite von einem feſten Stützpunkt ausſchlägt oder in dem des 
Meeres, wo Wellenberge und Wellentäler in ruheloſem 
Wechſel ohne einen Fortſchritt ſich ablöſen. In der Tat ſehen 
wir ſowohl im Zeitalter der Renaiſſance und Reformation, 
wie im 18. und 19. Jahrhundert immer nur drei Mög- 
lichkeiten wirklich werden, und zwar nicht nacheinander, ſondern 
nebeneinander und gegeneinander, urſächlich höchſtens in dem 
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Sinne zuſammenhängend, daß eine Poſition ihre Gegenpoſit ion 
hervorruft, zeitweilig in eine Verbindung übergeht, dieſe aber 
bald wieder auseinanderbricht, fo daß die alten Grundgegenſätze 
wieder rein hervortreten. Ein zielſtrebiger Zuſammenhang 
beſteht natürlich noch weniger, ſofern der eine Typus durchaus 
nicht auf den anderen zuſtrebt, ſich in ihn verwandeln, ſondern 
im Gegenteil beharren und mit der Erreichung ſeines Zieles 
den Zweck des Gegners verdrängen, wenn nicht gar zunichte 
machen will. Unter dieſen Geſichtspunkten behandelt die Be- 
wegung in der Kunſt beſonders auch Karl Scheffler in ſeinem 
geiſtſprühenden Buch: „Der Geiſt der Gotik“ 1917. Nach ihm 
kämpfen in der geſamten und gerade auch in der neueren Runftge- 
ſchichte die beiden beharrenden Erſcheinungen des „Gothiſchen“, 
das ſich beſonders rein im Chriſtentum verkörpert, und des 
„Griechiſchen“ dualiſtiſch miteinander oder gehen ſynkretiſtiſche 
Verbindungen miteinander ein. Als Beiſpiele ſei nur hinge- 
wieſen auf die ſogenannte Renaiſſancebewegung, die gewiß 
eine Wiederbelebung der Antike — trotz neuerer gegenteiliger 
Behauptungen — in ſich ſchließt, die aber eingeſchränkt und 
gebrochen iſt durch chriſtliche Einflüſſe. „Der neue Humanismus 
iſt ein aus zwei Strängen geflochtener Faden, aus Not und 
Schwarz“ (3. Lange 1. c. 222). Am deutlichſten kommt das in 
der inneren Seelenwelt und dem aus ihr geborenen plaſtiſchen 
und maleriſchen Schaffen Michelangelos zum Ausdruck: „In 
Michelangelo erſcheint der Kampf des gotiſchen mit dem 
griechiſchen Menſchen in tragiſcher Weiſe faſt verkörpert, er 
war ein geiſtiger Aufrührer, ein Rebell, er war ganz und gar 
Unruhe“ (Scheffler 92). Bei dem großen Wiederentdecker der 
alten Kunſt und zwar ſonderlich ihrer Bildhauerei, Winkelmann, 
deſſen typiſche Bedeutung für den Neuhumanismus des 18. Jahr- 
hunderts Goethe ſo deutlich herausgearbeitet hat, iſt ein Kampf 
und eine Verbindung von Altertum und Chriſtentum unter ent- 
ſchiedener Uberordnung des antiken Weſens zu beobachten. 
Ende des 18., Anfang des 19. Jahrhunderts erfolgt die kräftigſte, 
freilich auch ſelaviſche Rückwendung zur griechiſchen Bildnerei 
in den Schöpfungen Thorwaldſens, der zugleich der Bildner des 
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ſegnenden Chriſtus iſt, in dem viele — freilich mit Anrecht — 
in beſonderem Maße den chriſtlichen Geiſt verkörpert ſehen. 
So ſteht auch am Anfang des 19. Johrhunderts gleichſam ein 
oͤlwxos, ein Zweiſee enmenſch, bei dem wir allerdings weniger 
das Ringen und Kämpfen als das kühle Nebeneinanderhergehen 
und die ſcheinbar zlatte Vereinigung des Antiken und Chriſt— 
lichen veranſchaulicht finden. In dieſer Bahn hat ſich auch 
das ganze 19. und 20. Jahrhundert bewegt. Auch wenn man 
Spenglers Urteil, „daß es mit der abendländiſchen bildenden 
Kunſt unwiderruflich zu Ende iſt, die Kunſt des 19. Fahr- 
hunderts war der Todeskampf“ (U. d. A. 392) nicht unterſchreibt, 
ſo kann man doch einen wirklichen Fortſchritt in der Entwicklung 
der Malerei und Plaſtik über den griechiſchen und chriſtlichen 
Grundtypus nicht feſtſtellen. Das ſei nur an einem ihrer größten 
Vertreter, an Klinger, dem Schöpfer des „Chriſtus im Olymp“ 
nachgewieſen, von dem ein Biograph, Paſtor, in einer Mono- 
graphie 1918 feſtſtellt: „Er erwählte Hellas und Nazareth und 
fügte damit die Grundmauern zu einem Werk, das die Zeiten 
überdauert“ (27). „Chriſtentum und Griechentum ſind das 
A und das O feines ſeeliſchen Lebens“ (125). Abſchließend 
ergibt ſich darum die Erkenntnis: In der Kunſt, ſonderlich 
in der plaſtiſchen Darſtellung der menſchlichen Ge— 
ſtalt hat die Antike einen klaſſiſch-humaniſtiſchen 
Typus geſchaffen, zu dem eine wiederholte Kück— 
wendung in der neueren Kunſtgeſchichte erfolgt 
iſt. Neben ihn tritt — ohne urſächlichen und ziel- 
ſtrebigen Zuſammenhang — durch das Chriſtentum 
der antihumaniſtiſche Typus des leidenden Men- 
ſchen (Eurtius, Julius Lange). In dem Kampf wie 
in dem Verbindungsverſuch dieſer beiden beharren— 
den Grundformen beſteht die tiefſte Bewegung der 
bildenden Kunſt von der Renaiſſance bis zur Gegen- 
wart. 

Durch dieſe Blicke auf das Gebiet der Philoſophie und der 
Kunſt haben wir die ſichere Grundlage geſchaffen, um in der 
Kürze nicht nur die Folgerung für die Geltung des Entwicklungs- 
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begriffes in der europäiſchen Kulturgeſchichte zu ziehen, ſondern 
um auch einige neue Erkenntniſſe für den Aufbau des 
geiſtigen Lebens der Menſchheit und ſeine Bewegungsformen 
zu gewinnen. Nach allen Beobachtungen kann nicht davon die 
Rede ſein, daß die europäiſche Kultur ſich in der Form einer 
einheitlichen ſteigenden, ihre Geſtalten wandelnden, urſächlich⸗ 
geſetzlich zuſammenhängenden und zielſtrebig-zweckmäßig ver- 
bundenen Entwicklung vollzogen hat. Aber auch die andere, 
ſonderlich von Spengler vertretene Behauptung, daß Europas 
Kultur in zwei völlig gegeneinander abgeſchloſſene Kultur 
bewegungen, die antike und die fauſtiſche, zerfalle, widerſpricht 
der Wirklichkeit. Spenglers größter Fehler liegt in der Zurück- 
ſtellung der ungeheuer einflußreichen Nachwirkungen der Antike 
auf das geſamte nachchriſtliche Geiſtesleben. Das wirkliche 
Leben iſt auch in der europäiſchen Kulturgeſchichte ver- 
ſchlungener und mannigfaltiger verlaufen, als daß man es mit 
einer glatten Formel umfaſſen könnte. Wir finden Abbrüche 
in der kulturellen Entwicklung Europas von einer ungeheuren 
Schroffheit — man vergleiche nur den Kulturſtan, im beginnen 
den Frankenreich mit dem der Hochantike oder auch nur mit 
dem der ausgehenden alten Welt. Hier ſcheint alles verloren 
zu fein, das ganze Erbe der alten Welt, nicht etwa nur ver- 
ſchleudert, nein, überhaupt nicht mehr gekannt, ſo daß dieſer 
Abbruch in jeder Richtung beſonders in den höheren Sphären 
der Kultur als ein Rückſchritt ſtarkſter Art erſcheint. Und iſt 
nicht das ganze mittelalterliche Geiſtesleben — auch wenn 
man nicht entfernt daran denkt mit dem Aufklärungszeitalter 
ſeine Größe und Eigenart zu leugnen — in Philoſophie und 
Plaſtik ein Rückſchritt gegenüber Hellas geiſtiger Beweglich- 
keit und klaſſiſcher Schönheit? Wie viele Zickzackbewegungen 
beobachtet man nicht auch in der modernen Kunſt! Aber 
auch ſchöpferiſche Anfänge erkannten wir im Geiſtesleben 
Europas. Im Beginn der neuen Philoſophie wie in Kants 
Gedankenwelt oder Rembrandts Malerei liegt Schöpferiſches, 
das wir nur auf jene letzte Urſache zurückführen können, 
die wir früher als die Freiheit der menſchlichen Berfön- 
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lichkeit und die fruchtbare Kraft des Genius bezeichneten. 
Daneben aber ſteht auch die Wiederkehr des Gleichen. Es iſt 
nicht minder wie bei der alleinigen Anwendung des Ent- 
wicklungsbegriffes künſtliche Zurechtmachung, wenn man in der 
modernen Kultur nichts anderes als eine allſeitige, nach genau 
den gleichen Geſetzen und in denſelben Erſcheinungen ver— 
laufende Wiederkehr der antiken Kultur ſieht und beide in 
denſelben Stadien von Altertum, Mittelalter, Neuzeit oder 
von Kultur und Ziviliſation verlaufen oder dem Untergang der 
alten Welt entſprechend den Untergang des Abendlandes 
eintreten läßt. Aber in manchen Erſcheinungen iſt allerdings 
eine Wiederkehr des Gleichen zu beobachten, wie uns ſonderlich 
die Geſchichte der Plaſtik bewies. Und doch iſt mit all dieſen 
Beobachtungen von Abbruch und Kückſchritt, von neuen An- 
fängen und Wiederkehr des Gleichen noch nicht die tiefſte Form 
der Lebensbewegung in der europäiſchen Geiſteskultur erfaßt. 
Sie beſteht vielmehr darin, daß zwei große Grunderſchei— 
nungen von gewaltigem Ausmaße auftreten, Griechentum 
und Chriſtentum, die — einmal entſtanden — feſt beharren, 
immer wieder von neuem aufleben, ſich nicht entwickeln, 
ebenſowenig verſchwinden, ſondern wie die beiden Berge 
im heiligen Lande, Ebal und Garizim, einander gegenüber- 
treten, ſich im Kampfe meſſen und ihre Stärke behoupten, für 
kurze Zeit Frieden ſchließen und eine Ehe einzugehen ſcheinen, 
um ſich dann wieder zu trennen, ihrer Selbſtändigkeit bewußt 
zu werden und erneut die Klingen zu kreuzen. Europas 
Kulturgeſchichte verläuft demnach nicht als eine ein- 
heitliche, ſteigende Entwicklung, zerfällt aber auch 
nicht in zwei gegeneinander abgeſchloſſene Kultur- 
kreiſe ſſo Spengler), ſondern Abbruch und Kück— 
ſchritt, neuer Anfang und Wiederkehr des Gleichen, 
vor allem aber Kampf und Vermiſchung zweier 
beharrender Grundformen, des antiken und chriſt— 
lichen, beſtimmen ihre Eigenart. 

Europas Kultur- und Geiſtesgeſchichte iſt nicht zahme 
Entwicklung, ſondern gewaltiger Kampf. 
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10. Wie Entwicklung auf dem Gebiet des ſitt⸗ 
lichen Eebens und feiner Ideale. 
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har vollendete Kultur nur dort vorhanden, wo ein ob- 
8 jektives geiſtiges Erzeugnis in Wiſſenſchaft, Philoſophie 
N und Kunſt eine innere perſönliche Aneignung und Ver 
arbeitung erfuhr, ſo iſt dieſes Gebiet des inneren perſönlichen 
Lebens von ausſchlaggebender Bedeutung. Soll der Ent- 
wicklungsgedanke in ſeiner Geltung allſeitig geprüft werden, 
ſo iſt die Frage aufzuwerfen, ob er ſich als zutreffende 
Formel für die in dieſem Bereiche beobachtbaren Tat— 
beſtände anerkennen läßt. Unſer inneres Leben umſchließt 
wiederum mannigfache Erſcheinungsformen, die wir in 
kurzer leichtfaßlicher Abgrenzung als logiſches Denken, als 
künſtleriſches Empfinden und als ſittliches Wollen bezeichnen 
können. Unſere Betrachtung ſoll ausſchließlich dem ſittlichen 
Wollen zugewandt ſein. In dieſer Bezeichnung bedarf das 
Wollen keiner weiteren Erklärung, zumal es zu den Grunder- 
ſcheinungen unſeres geiſtigen Lebens gehört und nur als das 
aktive Vermögen noch umſchrieben werden kann, vermöge 
deſſen wir die uns gegebene Außen- und Innenwelt umzu- 
geſtalten ſuchen: „Im Anfang war die Tat“. Dagegen müſſen 
wir für das ſittliche Wollen die charakteriſtiſchen Merkmale 
nennen, deren Auffindung die ſehr ſchwierige Arbeit der 
Sittenlehre iſt. Sittliches Wollen liegt erſt da vor, wo 
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ſich der Wille auf einen oberſten Zweck richtet, der als 
letztes Ideal oder höchſtes Gut gewertet und dem alle 
anderen Zwecke als Wittel untergeordnet werden. Der 
Menſch, welchem Kunſt oder Wiſſenſchaft, Vaterland oder 
Familie, Volk oder Freundſchaft das Gut und das 
Ideal iſt, dem er alle feine anderen Zwecke nicht nur unter 
ordnet, ſondern gegebenenfalls auch aufopfert, der beſitzt ſitt— 
liches Wollen. Von einem ſolchen Ideale oder Gute gehen 
nämlich eigentümliche Verpflichtungsgefühle, Imperative aus, 
die feine Verwirklichung unter allen Umſtänden und Bedin- 
gungen verlangen, Das ſelbſtgewählte Gut oder ſubjektiv 
entworfene Ideal gewinnt im ſittlichen Leben eine zwingende 
Selbſtändigkeit und einen objektiven, fordernden und unter- 
werfenden Charakter. Sittliches Wollen ſteht unter der Nötigung 
des Sollens, der Verpflichtung. In einen Rückertſchen Vers 
gefaßt gilt hier: „Vor jedem ſteht ein Bild, des, was er werden 
foll; ſolang“ er das nicht iſt, iſt nicht fein Friede voll.“ 
Nach dem Maßſtabe des verpflichtenden Ideales werden 
alle einzelnen Handlungen beurteilt, jede Willenshandlung 
wird vor und noch deutlicher nach ihrem Vollzuge unter dem 
Geſichtspunkte unterſucht, ob fie jenem entſpricht. Und zwar 
lautet das Urteil entweder Ja oder Nein. Die ſittliche Be- 
urteilung kennt nur ein poſitives oder negatives Ergebnis, ein 
tertium non datur. Entweder die Handlung entſpricht meinem 
vaterländiſchen Ideal oder ſie widerſpricht ihm; entweder ich 
werde meiner Freundſchaftspflicht zur Treue gerecht oder ich 
verletze ſie. Handlungen in erſterer Beſtimmtheit ſind für den 
ſittlichen Menſchen gut, in letzterer böſe. Sittliches Leben — 
ſo können wir einfach und ſchlicht ſagen — iſt dasjenige Wollen, 
das auf ein höchſtes Ideal gerichtet iſt, ſich zu feiner Ver— 
wirklichung verpflichtet fühlt und an dieſem alle Hand- 
lungen als Gut oder Böſe beurteilt. Noch einfacher und zu- 
ſammenfaſſender: ſittliches Handeln iſt Gewiſſenshandeln; 
denn in dieſem Begriff verbinden wir ſowohl das Inne— 
werden eines oberſten Ideales wie einer ihm entſprechenden 
richterlichen Betätigung. Wir meinen mit dieſer Beſchreibung 
Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 10 
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einen auf dem Gebiete des inneren perſönlichen Lebens genau 
fo richtigen Tatbeſtand wiedergegeben zu haben, wie die Natur- 
wiſſenſchaft, wenn ſie ein Stück Natur und ſeine geſetzmäßige 
Bewegung beſchreibt. Die Beobachtung, daß es vielleicht 
einzelne Menſchen gibt, denen dieſe ſittlichen Fähigkeiten ganz 
fehlen oder auf ein Mindeſtmaß beſchnitten erſcheinen, kann 
ebenſowenig an ihrer Regelmäßigkeit irre machen, wie die 
Erfahrung, daß einzelne Menſchen farbenblind find, an der 
Tatſache, daß wir in der Regel die Welt farbig vorſtellen, 
oder die Beobachtung, daß bei einzelnen Menſchen die logiſchen 
Denkgeſetze nicht tätig ſind, die gewöhnliche logiſche An- 
lage unſicher macht. Hat doch auch die Pſpychiatrie feſtgeſtellt, 
daß das ſogenannte „moraliſche Frreſein“ nicht ſelbſtändig, 
ſondern nur im Zuſammenhang und als Teilerſcheinung einer 
umfaſſenderen ſeeliſchen Erkrankung auftritt. Wichtiger aber 
iſt noch die Tatſache, daß in der Anerkennung der eigen- 
tümlich ſittlichen Erſcheinungen auch ein Mann zuſtimmt, mit 
deſſen evolutioniſtiſcher Erklärung der Sittlichkeit wir uns ſo- 
gleich auseinanderſetzen werden, nämlich Nietzſche, wenn er 
zugibt, „daß durchſchnittlich jetzt einem jeden das Bedürfnis 
danach angeboren iſt, als eine Art formalen Gewiſſens, welches 
gebietet: ‚Du ſollſt irgend etwas unbedingt tun, irgend etwas. 
unbedingt laſſen“ (G. W. Taſchenausgabe VIII, 129). Und 
der gerade auch von Nietzſche als größter Seelenkenner gerühmte 
ruſſiſche Dichter Doſtojewski, der vornehmlich die ſeeliſche 
Viviſektion verbrecheriſcher Naturen vorgenommen hat, ſtellt 
bei dem Mörder Raskolnikoff feſt: „Das Gewiſſen ſagt Nein, 
mag es auch keinen einzigen Fehler in dieſen Berechnungen 
geben, mag all das, was in dieſem Monat beſchloſſen wurde, 
klar wie der Tag und richtig wie eine mathematiſche Formel 
ſein.“ — Infolgedeſſen ſtellen wir die Behauptung auf: Das bei 
jedem normalen Menſchen gegenwärtig vorhandene 
ſittliche Leben hat feine Eigenart in der Stimme 
des Gewiſſens, d. h. darin, daß ſich das Wollen 
zur Verwirklichung eines höchſten Ideales ver- 
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pflichtet fühlt und an deſſen Maßſtab die Hand- 
lungen als gut oder böſe beurteilt. 
Mit dieſer Feſtſtellung des Weſens des ſittlichen Lebens 
haben wir ein Stück Vorarbeit zur Erledigung der Frage nach 
ſeiner Entwicklung geleiſtet. Wir fragen jetzt zunächſt nur: 
Läßt ſich das Gewiſſen in dem bisher beſtimmten formalen 
Sinne entwicklungsgeſchichtlich erklären und noch nicht, ob 
beſtimmte inhaltliche Gewiſſensideale allmählich geworden 
ſind. In der erſteren Hinſicht feblt es nicht an Be— 
mühungen, die Geſchichte der ethiſchen Lebensformen 
entwicklungsgeſchichtlich aufzuhellen. Wir haben ſogar ein 
Büchlein von Kleinſorgen unter dem Titel: „Zellularethik als 
moderne Nachfolge Chriſti“ 1912, welches das ethiſche Prinzip bis 
zur erſten Zelle zurückführt (48) und die Sittlichkeit auf „die 
ſicheren Fundamente der biologiſchen Wiſſenſchaft“ (72) auf- 
bauen will. Gar nicht ſelten find die von evolutioniſtiſch— 
moniſtiſcher Seite gemachten Verſuche, die Ethik ſchon bei 
den höheren Tieren nachzuweiſen; ſelbſt ein Fachmann von 
dem Range Fodls, eines der Hauptgeſchichtsſchreiber der philo— 
ſophiſchen Ethik, ſieht in der Sittlichkeit „einen Richtweg, der 
vom Tier zum Menſchen, vom Menſchen zur WMenſchheit auf- 
wärts führt“. Anterſucht man dieſe Leiſtungen näher — wie 
ich es in meiner Schrift: „Moniſtiſche und chriſtliche Ethik im 
Kampf“ (2. vermehrte Auflage 1922) getan habe, — ſo werden 
ſie nur dadurch möglich und bis zu einem gewiſſen Grade be— 
greiflich, daß bei den in Frage kommenden Erſcheinungen alle 
ausgeſprochen ethiſchen Merkmale, die fie gerade auch vom Na- 
turgeſchehen abgrenzen, fortgelaſſen oder umgedeutet werden. 
Sit ſittliches Werden und Sollen nichts anderes als naturgeſetz⸗ 
liches Müſſen, ſind Ideale nur der Ausdruck der Umwelt, 
etwa des Futterplatzes, ſind ſittliche Lebensregeln gleich mit 
Hygiene und Oreſſur, iſt Heirat dasſelbe wie Zuchtwahl, dann 
iſt es ſelbſtverſtändlich möglich, nahe Zuſammenhänge mit 
pflanzlichen und tieriſchen Erſcheinungen feſtzuſtellen und die 
menſchliche Sittlichkeit ſich aus jenen entwickeln zu laſſen. 
Nimmt man aber die Sittlichkeit mit der Ehrfurcht vor den 
10* 
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Tatjaden auf, die Soetde den Spruch dichten Neßz „Und des 
ſeldſtaͤndige Sewiſſen jet Sonne deem Sttentag“, daun 
bann man böditens vereinzelte Beſtandtelle des ſittl den Ledens 
wie etwa die Fadigkeit, Befedle zu erfeſſen, im Seelenwleden 
der Tiere feſtſtellenz das gentunudd fitlide Leden in dem 
erkannten Sinn mit ſeiner Büdung von Idealen und der 
Auswabl unter idnen in Der untermeniöliiben Kreatur zu unter 
ſucden, fedit es an jeder zuperläiigen Reedacdturssmetdede, 
jo daß man all' dieſe Spetulativmen am deſten auf Id de 
ruben lädt, Erwägenmwerter üt das Nodlem, dd sd das jütt- 
lide Leden innerdald Der Neneddelt aus einem porftttinden al · 
madlich entwickelt dat. Oieſe Frage dat kin Scrnutrer wie 
Fr. Rietzſche deſonders vorgenemmen. Seine entw 
lungsgeſcdichtlide Vetrachtungs wee TE deutled im Sitel 
jener Stritt „Sur Genealogie der Moral! INSRT aus 
gedruckt und von idm in die Frage gekleidet, „welchen Nr 
ſprung eigentlicd unſer Sut und Boese dar“? (VIII, . 
Su idrer Beantwortung entwüft Niekide windeſtens drei 
Hauptmeinungen — ſchon des ein Rewe, daß wir uns dier 
nicht medr auf dem Boden jiderer Tatſacden, jondeen deſten 
falls möglider Hppotdeien Befinden. Sodann iſt datatteriſtiſch. 
daß uns Nieside we die meiſten anderen Vertreter eines Exo · 
tutionismus in der Etdik mit ſeinen Vermutungen in Die verge 
ſchichtliede Seit führt, Jeder nüdterne Ferſcher ader muß der 
jofort feſtſtellen, daß wir auf dem Gedꝛete der Seiſteswiſſen 
ſcdaften noch viel wender als in den Naturwiſſenſchaften 
itgendein geſicdertes Wien üder die Urzeit Duden, In der 
Naturwiſſenſcbaft verfügt man wendgſtens uͤder die Geologe 
und ide Funde, ader ein praͤdiſtotiſcdes Sewiſſen oder jeine 
Vorfermen ſind noch nirgends in verkaldter Form aufgefunden 
worden, und dort, WO wir aus deſtinunten Funden, wie etwa 
den Walereien oder der Tetendeſtattung in uralten Höhlen 
auf das Seelenleden zuruͤckſchließen konnen, üt deſſen gleich 
artiger Cdarattet der wadeſcdeinlicdete. 

Niesides in der materdaliſtiſh⸗ moniſticden Etdit immer 
wiedetkedtender Srundgedunte gedt dadin daß man urſpruͤng· 
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lich die Handlungen nur nach dem eudämoniſtiſchen Maßſtabe 


des Nützlichen und Schädlichen d. h. nach ihren Folgen für 


das menſchliche Wohl und Wehe beurteilt habe, nicht aber 
nach ihrem Beweggrund, ob ſie an ſich, d. h. an einem 
eigenen, unegoiſtiſchen Maßſtabe gemeſſen gut oder böſe ſind. 
Allmählich habe man die Herkunft unſerer moraliſchen Wert- 
ſchätzungen aus Nützlich und Schädlich vergeſſen und dann ſei 
aus ihnen das „an fich“ Gute und Böſe erwachſen. Laſſen wir 
auch die Schwierigkeiten einer Vererbung erworbener geiſtiger 
Erfahrungen, die Nätſelhaftigkeit des Vergeſſens ihres eigent— 
lichen Sinnes, den man doch immer von neuem in den eudä— 
moniſtiſchen Wirkungen erfuhr, außer Betracht, ſo verlangt 
dieſe Lehre den Glauben, daß die Entwicklung auf der zweiten 
Stufe den entgegengeſetzten Inhalt der erſten gewonnen habe, 
oder daß ſich — in durchaus nicht zu kühnem Vergleiche — 
Waſſer zu Feuer „entwickelt“ habe. Denn die Eigentümlichkeit 
der Gewiſſensvorgänge beſteht ja doch gerade darin, daß ſie ihr: 
„Du ſollſt oder du ſollſt nicht“ ohne jede erkennbare Rückſicht 
auf das Nützliche und Schädliche ausſprechen, ja daß ſie häufig 
ein Nützliches — z. B. eine Täuſchung — ſchlecht — und etwas 
ſehr Schädliches — das Opfer des Lebens — gut nennen. 
Die Gegenſätzlichkeit der eigent ümlich ſittlichen Maßſtäbe zu den 
eudämoniſtiſchen macht es ſchlechterdings unmöglich, jene aus 
dieſen entwicklungsgeſchichtlich abzuleiten. Das ſittliche Leben 
bleibt — mit Goethe geſprochen — ein „Urphänomen“, 
Kantiſch geredet ein „Apriori“ des menſchlichen Geiſtes, das 
ſich nicht weiter zurückverfolgen läßt. Soweit wir die Ge— 
ſchichte kennen und etwa die älteſten Urkunden des Menſchen— 
geſchlechtes, die Veden oder das Gilgameſchepos, die Bibel 
oder die ägyptiſchen Totentexte aufſchlagen, es find im Grunde 
die gleichen beharrenden ſittlichen Regungen. Gewiß 
tritt das eine oder das andere Element ſchärfer hervor, d. h. 
hier überwiegt der Geſichtspunkt des Gutes, dort der Pflicht; 
oder das imperative Moment tritt hinter dem zielſtrebigen 
zurück. Selbſt Spengler, der gerade die verſchiedenen Kultur- 
kreiſe durch ihre verſchiedenen „Moralen“ unterſcheiden will, 
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legt doch unwillkürlich Zeugnis für das Vorhandensein einer 
gleichartigen Grundlage ſittlichen Lebens ab. Denn warum 
faßt er all die verſchiedenen Erſcheinungen unter dem Gene— 
ralnenner „Moral“ zuſammen? Aber auch ſein Verſuch, ein 
ſolches moraliſches Grundelement, wie das imperativ-volun- 
tariſtiſche oder kürzer das „du ſollſt“ zu einer Schöpfung der 
abendländiſch-fauſtiſchen Kultur zu machen, ſcheitert an dem 
einfachen Tatbeſtande, daß es bei Zarathuſtra, Moſes, Moham- 
med deutlich genug hervortrat und auch Jeſus die Worte ſprach: 
„Ihr ſollt vollkommen fein“ oder: „Wer da will den Willen tun“. 
Infolgedeſſen können wir die Frage nach der Anwendbarkeit 
des Entwicklungsbegriffes auf dos ſittliche Leben im formalen 
Sinn mit dem Satze abſchließen: Die entwicklungs- 
geſchichtliche Zurückführung der Sittlichkeit auf 
untermenſchliche Stufen hat nur bei ihrer unexakten 
Umdeutung einen Sinn, verliert ihn aber ſchon 
durch Mangel an jeder zutreffenden Beobachtungs- 
möglichkeit. Die „Genealogie der Moral“ bei 
Nietzſche führt in vorgeſchichtliche, in dieſer Rich- 
tung gänzlich unbekannte Zeit und vertritt die auch 
als Hypotheſe unmögliche Behauptung, das ſittlich 
Gute und Böſe habe ſich aus ſeinem Gegenteil, dem 
eudämoniſtiſchen Nützlich und Schädlich „entwickelt“. 
Trotz der verſchiedenen Betonung und wiſſenſchaft— 
lichen Zerlegung der einzelnen Elemente der GSitt- 
lichkeit iſt dieſe eine beharrende Grundeigenſchaft 
in der Menſchheit. 

Eine weitere Frage bleibt jedoch, ob ſich die Sittlichkeit 
nicht bei Heranziehung anderer Geſichtspunkte als des bisher 
ausſchließlich berückſichtigten ihrer formalen Merkmale ent- 
wickelt habe. So iſt die Überlegung angeſtellt worden, ob nicht 
das Maß der tatſächlich durchgeführten Sittlichkeit, der praf- 
tiſchen Verwirklichung der Ideale, der Befolgung des Guten 
und Vermeidung des Vöſen in verſchiedenen Zeitaltern der 
Geſchichte ein verſchiedenes ſei und ob ſich vielleicht ein ſittlicher 
Fortſchritt in dieſem Sinne feſtſtellen laſſe. Allein der nüchterne 
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8 Forſcher muß auch dieſer Frageſtellung gegenüber ſofort die 


Unmöglichkeit einer ſicheren Beantwortung feſtſtellen. Hört 
man die Stimmen der Tugendprediger, ſo vernimmt man faſt 
in allen Zeitaltern die Klage, daß es in der jeweiligen 
Gegenwart ſo ſchlecht mit der Sittlichkeit beſtellt ſei, wie noch 
nie. Der Unterſchied beſteht nur darin, daß die einen die beſſeren 
Tage in die Vergangenheit „die gute, alte Zeit“ verlegen — 
die es nie gegeben hat und die ſchon Homer vor die feine ſetzt —, 
während die anderen ſie in die Zukunft verlegen, die, ganz 
vorſichtig geſprochen, mindeſtens noch nicht da iſt. Eher ſcheint 
die Vermutung zu Recht zu beſtehen, daß Gutes und Böſes 
— jedes für ſich — zunehmen, ſo daß der Unterſchied zwiſchen 
beiden nicht geringer, ſondern ſtärker wird. Wenigſtens ſagt 
Eucken: „In moraliſcher Hinſicht ſcheint die Menſchheit ſowohl 
im Guten wie im Böſen, in Wirkung wie in Gegenwirkung 
fortzuſchreiten, der Gegenſatz alſo immer ſchärfer zu werden“ 
(a. a. O. 215), ſo daß man das Schlußwort der Offenbarung 
Johannes über das ſittliche Ergebnis der Entwicklung begreifen 
kann: „Wer böſe iſt, der ſei immerhin böſe und wer heilig iſt, 
der ſei immerhin heilig.“ 

In der Gegenwart kann uns auch die Moralſtatiſtik nur 
die eine Erkenntnis geben, daß der ſittliche Zuſtand ein weſent— 
lich beharrlicher iſt. Für ältere Zeiten und für entferntere 
Länder haben wir keine Zahlenangaben. Aber die inneren 
und damit die eigentlich ſittlichen oder unſittlichen Motive 
gibt uns die Statiſtik überhaupt keine Auskunft. Sie be- 
zeugt nur eine verhältnismäßig ſehr große Feſtigkeit in den 
äußeren Erſcheinungen des moraliſchen Lebens, ſo daß auch 
dieſe nüchterne Beobachtungsweiſe die Sittlichkeit eher als 
eine beharrende, denn als eine ſich entwickelnde Erſcheinung 
erkennen läßt. Wir können darum nur ſagen: Zur Feſtſtellung 
einer — ſei es aufwärts oder abwärtsführenden — 
einheitlichen Entwicklung in der tatſächlichen Durch— 
führung ſittlicher Ideale fehlt es — trotz der 
modernen Moralſtatiſtik — an zuverläſſigen Grund— 
lagen; eher ſcheint der Zwieſpalt zwiſchen dem 
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beiderſeits ſich ſteigernden Guten 5 Böſen zu- 
zu nehmen. 

Infolgedeſſen kann ſich unſere Velten nur auf die Er- 
wägung zuſpitzen, ob die inhaltlichen ſittlichen Ideale 
der Menſchheit, die farbigen und lockenden Bilder des, das 
wir werden ſollen, in einem und zwar fortſchrittlichem 
Zuſammenhang ſtehen. Die völlig erſchöpfende Antwort 
könnte nur eine Geſchichte der ſittlichen Lebensideale geben. 
Aus ihr ſeien einige grundſätzlich bedeutſame Ergebniſſe mit- 
geteilt. Es gibt in der Tat eine Mehrzahl ſittlicher Lebensideale, 
einen Wandel und Wechſel in ihrer Geſchichte und nicht etwa 
nur ein einziges, der geſamten Menſchheit von Natur 
eignendes ſittliches Ziel. Die Zahl der wirklich charak— 
teriſtiſchen Lebensideale iſt allerdings nicht unbegrenzt und 
unüberſehbar; vielmehr hat die bisherige Geſchichte nur 
eine verhältnismäßig kleine Zahl wirklich großer Lebensſtile 
geſchaffen. Die ſchöpferiſche Zeit für den Entwurf dieſer 
ſittlichen Lebensideale liegt in der alten Welt und zwar 
ſowohl in der des Oſtens wie des Weſtens, Schöpfer eines 
ſittlichen Typus iſt Konfuzius in China im 6. vorchrift- 
lichen Jahrhundert. Er begründet die Sittlichkeit weder 
in der Religion, noch in einer überſinnlichen Welt- 
anſchauung, ſondern in der menſchlichen Natur, die es auch aus 
eigener Kraft durchführen kann, ſo daß wir ſchon bei ihm den 
Prinzipien der ſittlichen Autonomie und Autarkie begegnen. 
Inhaltlich vertritt er das Ideal des vornehmen und gebildeten 
Mannes, des ſittlich durchgebildeten Gelehrten, der ſich ſelbſt 
in Zucht hält, mit feinem Nächſten auf dem Fuße der Gegen- 
ſeitigkeit verkehrt und ſich in die geſchichtlich gegebenen Gemein- 
ſchaftsformen, ſonderlich der Familie und des Staates einfügt. 
Dies Lebensideal beſtimmt noch heute maßgebend China und 
Japan, d. h. einen faſt ein Viertel der Menſchheit umfaſſenden 
Kulturkreis. Aber das konfuzianiſche Lebensideal hat auch 
einen geſchichtlich ſehr wirkſamen Einbruch in die ſittliche 
Gedankenwelt Europas im 18. Jahrhundert vollzogen, als 
der populärſte Philoſoph F. A. Wolff ihm ſeine Anerkennung 
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zuteil werden ließ; im 19. Jahrhundert erfuhr der konfuzianiſche 
Grundſatz der Gegenſeitigkeit von Häckel und anderen die 
wärmſte Zuſtimmung. In Konfuzius iſt ein Lebensftil 
verkörpert, der ſich nicht nur eine dauernde, entwicklungsloſe, 
geſchichtliche Wirkſamkeit bewahrt hat, ſondern in dem eine 
beharrende Grundneigung des menſchlichen Weſens Geſtalt 
gewonnen hat, fo daß Wiſch ſagt: „Die Vernunftgeſtalt der 
Perſönlichkeit iſt ſowohl chineſiſches als griechiſches und modern- 
europäiſches Aufklärungsziel.“ 
5 Der zweite große Lebensſtil von zeitlich und räumlich 
weltgeſchichtlichem Ausmaß iſt der indiſche, der ſonderlich in 
Buddha verleiblicht erſcheint. Er enthält letztlich ein Todes- 
ideal im Sinne der Stillegung alles Aufnehmens und Wirkens 
und der Überführung aller Dinge in das Nichts, in das Nirvana. 
Wie nach innen, ſoll auch nach außen in den ſozialen Ver- 
hältniſſen der Menſchen eine friedvolle Ruhe, eine große 
Meeresſtille hergeſtellt werden. Das peſſimiſtiſche Lebensideal 
hat ſich gleichfalls in der Geſchichte der Menſchheit behauptet 
und nicht weiter entwickelt; gewiß, ſeine Gewänder und ſeine 
Abtönung weiſen Wandlungen auf, aber in ſeinem Kern iſt 
es ſo ewig und ſo unveränderlich wie die Berge des Himalaja, 
anderen Fuße es entſtanden iſt. Teils durch geſchichtliche Einwir- 
kungen, teils aber auf Grund gleicher ſeeliſcher Einſtellung iſt 
es im europäiſchen Geiſtesleben des 19. Jahrhunderts vor 
allem durch Schopenhauer eine Macht geworden und in einer 
Reihe von Werken R. Wadners vor allem im zuletzt entworfenen 
Schluß des „Ring“ und im Triſtan: „Ertrinken, Verſinken, 
unbewußt, höchſte Luſt“ in die Empfindungswelt unſerer Kultur 
eingezogen. — Einen dritten großen Lebenstypus hat die 
klaſſiſche Antike in mancherlei Spielarten ausgebildet, der 
hier nur kurz und andeutend als humane Selbſtvollendung in 
Schönheit und Tugend bezeichnet ſei. Das Sittliche und das 
Schöne gehen den engſten Bund ein. Auch dies Ideal erhält 
ſich unbewegt. Goethe erklärt: „Nur am Altertum vermögen 
wir uns eigentlich als Menſchen zu bilden: Sokrates, Plato 
und Ariſtoteles umſchließen gemeinſam die Summe ſittlicher, 
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geiſtiger und wiſſenſchaftlicher Form.“ Die griechiſche Neigung, 
ſich zum vollendeten, ſchönen Menſchen auszubilden, bricht 
immer wieder in der modernen Fpdealbildung durch. Aber 
auch beſondere Formungen des griechiſchen Lebensideales, wie 
das ſtoiſche und epikureiſche finden ſtets von neuem ihre 
Vertretung z. B. in der ſittlichen Gedankenwelt Friedrichs des 
Großen. — Das Fortleben eines vierten großen Lebensſtiles des 
chriſtlichen Ideales, deſſen Inhalt wir kurz als Gottes- und 
Nächſtenliebe und die gerade dadurch ſich vollziehende Rettung 
und Vollendung der eigenen Seele zuſammenfaſſen können, 
tritt ſo deutlich in der modernen Zeit hervor, daß wir 
keiner einzelnen Beiſpiele bedürfen. Auch in Kreiſen, die 
anderen Erſcheinungen in Chriſtentum und Kirche ablehnend 
gegenüberſtehen, begegnen wir doch einer Anerkennung, 
mindeſtens einer Achtung vor dem beharrenden chriſtlichen 
Lebensideal. Ich erinnere nur an das bekannte Goethewort 
von 1830: „Mag die geiſtige Kultur immer fortſchreiten und 
der menſchliche Geiſt ſich erweitern, wie er will, über die Hoheit 
und ſittliche Kultur des Chriſtentums wird er nicht hinaus- 
kommen.“ Selbſt zahlreiche Vertreter evolut io niſtiſcher und 
moniſtiſcher Ethik enden zuletzt bei der Anerkennung des 
chriſtlichen Lebensprinzipes, zu dem ſich auch Hädel am 
Schluß ſeiner „Welträtſel“ bekannt hat. 

Freilich der ſchärfer blickende Beobachter findet hier 
und in einer großen Anzahl anderer Fdealbildungen nicht 
mehr die reine Ausprägung des chriſtlichen Typus, ſondern 
eine Vermiſchung verſchiedener ſittlicher Lebensſtile, chriſtlicher 
und vorchriſtlicher. Andere Denker und Dichter empfinden infolge 
deſſen denſtarken Gegenſatz zwiſchen griechiſchem und chriſtlichem 
Lebensideal. Auch für dieſe Erſcheinung kann Goethe in einem 
beſtimmten Abſchnitt ſeines Lebens als Beiſpiel herangezogen 
werden, indem er zur Zeit der venetianiſchen Epigramme einen 
— nach ſeinen eigenen Worten — geradezu „julianiſchen Haß“ 
gegen das chriſtliche Lebensideal zum Ausdruck brachte. Zur 
Lebensaufgabe ſetzte ſich Nietzſche mehr und mehr die Feft- 
ſtellung des unüberbrückbaren Gegenſatzes zwiſchen der eigenen 
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in buddhiſtiſcher Umdeutung verſtandenen — chriſtlichen Lebens- 


ideal. Wie in der Geſchichte der Kunſt, ſo iſt gerade und zwar noch 
ſtärker und deutlicher in dem Reiche der ſittlichen Lebensideale 
die tiefſte Bewegung in der europäiſchen Geiſteswelt nicht durch 
die Entwicklung verſchiedener Ideale auseinander, ſondern 
durch die Vermiſchung und den Kampf zweier großer beharren 
der Lebensſtile, des antiken und des chriſtlichen, zuſtande ge- 
kommen. Zwei Dichterworte mögen dieſe doppelte Erkennt- 
nis zuſammenfaſſen: 

Lenau ſingt: 

„In der Symphonien Rauſchen Heiliger Gewittergüſſen, 

Seh' ich Zeus auf Wolken nah'n und Chriſti blut'ge Stirne küſſen, 
Hört mein Herz die große Liebe Alles in die Arme ſchließen, 
Mit der alten Welt die neue in die ewige zerfließen.“ 

Schönaich-Earolath verlangt dagegen: 

„Wir wollen vom Haupt uns ſtreifen 
Der Kränze ſengenden Saum, 

Das fiebernde Luſtergreifen, 

Den großen Griechentraum. 

Wir wollen die Hand ergreifen 

Des Schiffsherrn von Nazareth.“ — 

Für das Verſtändnis des ſittlichen Lebens und ſeiner 
Ideale genügt es nicht, den Blick nur auf die Ziele, welche ſich 
der einzelne für fein ſittliches Handeln ſetzt, zu richten; es wollen 
vielmehr auch die großen objektiven Geſellſchafts formen 
ins Auge gefaßt ſein, in denen ſich das Verhältnis der Menſchen 
zueinander abſpielt. Drei von ihnen ſeien genannt: Ehe, 
Freundſchaft, Staat. Man könnte fie einzeln unter dem 
Geſichtspunkt unterſuchen, ob und in welchem Maße in ihnen 
eine fortſchrittliche Entwicklung zum Ausdruck gekommen iſt. 
Dabei würde ſich aber weſentlich wieder die Erkenntnis 
ergeben, daß eine Reihe typiſcher Grundauffaſſungen vorliegt, 
die wiederkehren, ſich bekämpfen und vermiſchen. Darum ſei 
die Frageſtellung unter dem leitenden Geſichtspunkt der 
Entwicklung vielmehr auf die gegenſeitigen Beziehungen 
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von Ehe, Freundſchaft, Staat gerichtet. Bauen ſie 
ſich ſtufenförmig aufeinander, fo daß die eine urſächlich und 
zielſtrebig mit der anderen zuſammenhängt und die Menſchheit 
wie der Einzelne glatt und hemmunaͤslos fie hinanſteigt? Wir 
beantworten dieſe Frage nicht durch eine Vermutung ihres 
vorgeſchichtlichen Arſprunges, ſondern durch eine Unterſuchung 
ihres Verhältniſſes in urkundlich überlieferter Zeit. Hierbei 
ergibt ſich, daß die drei Geſellſchaftsformen durchaus nicht in 
einem einhelligen Entwicklungszuſammenhang ſtehen, ſondern 
daß ſie ſich gegenſeitig beſchränken und verdrängen. Für 
das Verhältnis von Ehe und Freundſchaft hat Nietzſche dieſen 
Tatbeſtand im Hinblick auf die europäiſche Sittengeſchichte 
klar in dem Satz ausgeſprochen: „Das Altertum hatte die 
Freundſchaft tief und ſtark ausgelebt, ausgedacht und faſt mit 
ſich ins Grab gelegt. Das iſt ſein Vorſprung vor uns: dagegen 
haben wir die idealifierte Geſchlechtsliebe aufzuweiſen“ (G. W. 
4. A. V, 331). Einem Tiefſtand des ehelichen Ideales in der 
Antike entſprach ein Hochſtand der Freundſchaft, wie umgekehrt 
in der Moderne die Hochſchätzung der Ehe eine Auflöſung 
jeder tieferen Freundſchaft mit ſich gebracht hat. Das gilt 
nicht nur für das Geſamtleben der Menſchheit, ſondern auch 
im ODurchſchnitt für das Einzelleben. Freundſchaft und 
Staat ſcheinen ſich um ſo beſſer zu vertragen, ſodaß 
Ariſtoteles in der Nikomachiſchen Ethik die Freundſchaft als 
Übergangsform zur politiſchen Staatsethik behandelt. Allein 
auch hier ſind Spannungen unvermeidlich, ſofern der Staat 
die Hingabe an das Ganze der Menſchheit, die Freundſchaft 
eine Verbindung mit einzelnen menſchlichen Individualitäten 
fordert. Die Pflege der Freundſchaft in der ausgehenden 
Antike wie im Epikureismus iſt darum immer gleich- 
‚gültiger, ja feindlicher gegen jede ſtaatliche Betätigung geworden. 
Familie und Staat verbinden ſich nicht nur nach konfuzianiſcher, 
ſondern auch nach durchſchnittlicher moderner Meinung gut 
miteinander. Aber auch hier ſieht der Geſchichte und Leben 
ſorgfältig beobachtende Ethiker eine Reihe von Gegenſätzen auf- 
tauchen. Er erkennt, daß im urchriſtlichen Lebensideal zwar 
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die Familie reichlich, der Staat aber fo gut wie gar nicht 


berückſichtigt iſt, und findet umgekehrt in Platos idealem Staat 


die Forderungen des Staatslebens in dem Maße betont, daß 

die Familie weſentlich nur zu einer Zuchtanſtalt für geſunde 
Staatsbürger wird —, Gedanken, die immer wieder und gerade 
auch in der Gegenwart da auftauchen, wo der ſtaatlich- nationale 
Geſichtspunkt als übergeordnet erſcheint. Dazu zeigt die er- 
fahrungsmäßige Beobachtung, daß beſonders in den Zeiten, in 
denen ſtaatliche Notwendigkeiten das Übergewicht haben und ſich 
in der Form des Krieges auswirken, die Familienzuſammen- 
hänge und die familiäre Entwicklung geſtört und geſchädigt 
werden. Jeder Krieg — nicht nur der letztvergangene — 
nimmt der Familie ihre beſte Nachkommenſchaft und lockert, 
ja löſt viele eheliche Bande. Die ſittliche Geſellſchaftsform des 
Staates und die ſittliche Geſellſchaftsform der Familie ſtehen 
weder für die geſamte Menſchheit noch für den einzelnen 
Menſchen in friedlichem Entwicklungszuſammenhang, ſondern 
vielfach in dualiſtiſcher Spannung. 

Wir können darum die Beobachtungen über die Ent- 
wicklung der ſittlichen Ideale in dem Satze zuſammenfaſſen: 
Obwohl eine Mannigfaltigkeit und ein Wechſel im 
Inhalt der ſittlichen Ideale beſteht, verläuft dieſer 
nicht in der Form der Entwicklung. Einmal nämlich 
liegt die ſchöpferiſche Zeit für den Entwurf charakte- 
riſtiſcher Lebensſtile in der orientaliſchen und 
klaſſiſchen Antike, die wie z. B. der konfuzianiſche 
im 18., der buddͤhiſtiſche im 19. Jahrhundert wieder 
aufleben oder wie der griechiſche und chriſtliche 
dauernd in Kampf oder Vermiſchung nebeneinander 
beharren. Auch die großen ſittlichen Gemeinſchafts— 
formen, wie Ehe, Freundſchaft, Staat, bauen ſich 
nicht ſtufenförmig aufeinander auf, ſondern be- 
ſchränken und verdrängen ſich im menſchlichen 
Geſamt- und Einzelleben. 

So führen die Beobachtungen auf dem Gebiet der indi- 
viduellen wie ſozialen ſittlichen Fdeale zu Formeln, wie wir fie 
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ſchon in bezug auf die Kultur geprägt baben, von Abbruch 
und Kückſchritt, neuen Anfängen und Wiederkehr des Gleichen, 
vor allem aber von Kampf und Vermiſchung verſchiedener 
Grundtypen, die nochmaliger Wiederbolung nicht bedürfen, 
Sie verlangen ein noch tieferes Verſtändnis, das erſt dei 
einer Aberſchreitung der wirklichen Tatbeſtände durch 
eine religiös-überfinnlide Betrachtung in den nächſten Vor- 
leſungen erreichbar iſt. Ihre Anbahnung liegt ſchon in den- 
jenigen philoſophiſch-dichteriſchen Gedankengängen, die eine 
Verſöhnung der Gegenſätze und damit eine Höber- und 
Weiterentwicklung der ſittlichen Ideale für die Zukunft 
erwarten. Immer wieder begegnet uns nämlich der Gedanke, 
daß die entſcheidende ſittliche Fort- und Höberentwidlung erſt 
in der Zukunft liegt und ſomit kein gegenwärtiger Tatdeſtand, 
ſondern ein Wunſch und eine Hoffnung iſt, deren Aus- 
geſtaltung Aufgabe philoſophiſcher Ahnung und dichteriſcher 
Phantaſie iſt. Nietzſche iſt Entwicklungsgegner in dezug 
auf die Vergangenheit und auch auf die Gegenwart; „Die 
Menſchheit ſtellt nicht eine Entwicklung zum Beſſeren und 
Stärkeren dar in der Weiſe, wie das heute geglaubt wird. 
Der Fortſchritt iſt bloß eine moderne Idee, d. b. eine falſche 
Idee“ (N, SI). Rietzſche aber wird entwicklungsgläubdig 
in bezug auf die Zukunft, für die er das Kommen eines Über- 
menſchen, d. b. einer begrenzten Zahl böberer Menſchen, 
verkündigt, die er aber letztlich nicht von der natürlichen Ent- 
wicklung, ſondern von dem ſchoͤpferiſchen ſittlichen Willen des 
Menſchen erwartet: „Euer Wille, ſage der Abermenſch, ſei der 
Sinn der Erde“ (VII, 19). In Anknüpfung an ihn bat G. Haupt- 
mann in der „Verſunkenen Glocke“ den Hoͤhemmenſchen der- 
kündigt, den Meiſter Heinrich, der ein neues Glockenſpiel berſtellt, 
aber auch erkennt, daß ſich ein ſolcher Menſch jetzt noch nicht und 
aus eigener Kraft überhaupt nicht zu entwickeln vermag. Meiſter 
Heinrich ſtirbt mit der durch eine lange Nacht aurüdgebaltenen 
Hoffnung auf Erfüllung erſt in zukünftiger Entwicklung: „Hoch 
oben Sonnenglockenklang, die Sonne kommt, die Nacht iſt 
lang.“ In bezug auf die Geſellſchaftsideale erkennt Idſen 


die ben der a Kultur das Vor- 

Y hanbenſein zweier Neiche an, des griechiſchen und des 

chriſtlichen, die miteinander in ununterbrochen beharrendem 
Kampfe liegen; für die Zukunft aber verkündigt er in 
„Kaiſer und Galiläer“ das Kommen eines dritten Reiches: 
„Antergehen werden beide, der Kaiſer und der Galiläer, 
ob in unſeren Zeiten oder nach Jahrhunderten von Fahren, 
bas weiß ich nicht.... Sie werden beide untergehen, aber 
nicht vergehen... Das dritte Reich iſt das Reich des 
großen Geheimniſſes, das Reid, das auf den Baum der 
Erkennt nis und den Baum des Kreuzes zuſammen gegründet 
werben ſoll, weil es beide haßt und liebt und weil es feine 
lebendigen Quellen hat unter dem Hain Adams und unter 
Golgatha.“ 

Dieſen Zukunftshoffnungen gegenüber gilt der nüchterne 
Satz: Die Annahme einer ſittlichen Höherentwicklung 
in der Zukunft durch Entſtehung eines „Über- 
menſchen“ NNietzſche, Hauptmann) oder eines, dritten 
Neiches“ (Bbfen) iſt philoſophiſch-dichteriſche Hoff— 
nung und Phantaſie, aber kein wirklicher Zatbe- 
ſtand. Dieſer iſt auf ethiſchem Gebiet in die gleichen 
Formeln zu faffen, wie die Kulturbewegung und 
kann fein tieferes Verſtänd nis erſt durch eine re- 
ligiös-überſinnliche Betrachtung erreichen. 
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In dem Begriff der Religionsgeſchichte, deren Ver- 

hältnis zur Entwicklungsvorſtellung nunmehr unterſucht 
N & werden foll, iſt der eine Beſtandteil, die Geſchichte, 
ſchon bekannt und in ihrer Erſcheinung als Aniverſalgeſchichte 
Kulturgeſchichte, Geſchichte des ſittlichen Lebens und ſeiner 
Ideale vertraut geworden. Neu dagegen tritt uns die Religion 
entgegen. Auch ihr Weſen will nach der idiographiſchen Methode 
behandelt werden, d. h. mit der Abſicht, das an ihr herauszu- 
ſtellen, was ſie von allen anderen Gebieten unterſcheidet und 
ihre beſondere Eigenart ausmacht. Dieſe Arbeit leiſtet die 
Religionsphiloſophie, deren Unterbau zwei durchaus exakte 
Wiſſenszweige, die Religionspſychologie und die Religionsge- 
ſchichte darſtellen, von denen die eine die ſubjektive ſeeliſche Er- 
ſcheinung der Religion, die andere ihre objektive geſchichtliche 
Auswirkung beobachtet. Als Frucht dieſer Bemühungen ergibt 
ſich in kürzeſter Zuſammenfaſſung das Folgende. Nach den 
Anterſuchungen in der neueſten Religionsphiloſophie des 
Kieler Profeſſors Scholz iſt Religion: „Die auf akosmiſtiſchen 
Eindrücken von intenſiver Gefühlsbetonung aufruhende Be— 
ſtimmtheit des Lebensgefühles durch das Gottesbewußtſein“ 
(168). In einfacherer Faſſung iſt die Religion charakteriſiert 
durch die Annahme von Einwirkungen, die ihren Quell nicht 
in dieſer Welt, ſondern in einer anderen Wirklichkeit, nämlich 
in der des Göttlichen haben, durch welches das geſamte Lebens- 
gefühl des Menſchen kräftig beſtimmt wird. Der ſelbſtändig 
denkende katholiſche Philoſoph Scheler in Köln gibt eine Be- 
griffsbeſtimmung der Religion ſchon im Titel feines Werkes 
„Vom Ewigen im Menſchen“; denn das Göttliche iſt 
das Ewige, das nicht den Geſetzen der Zeit und auch 
nicht denen des Raumes unterworfen iſt, indem es, 
wie Scheler noch hinzufügt, den „Charaktere des ewig 
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Seienden“ trägt. Hit damit aber im Grunde nur eine 
formale Entfaltung des Begriffes der Gottheit gegeben, ſo 
erhält dieſe eine inhaltliche Charakteriſtik, wenn ſie als 
heilig beftimmt wird. Immer mehr Philoſophen und Reli- 
gionswiſſenſchaftler wie Windelband und Rickert, Söderblom 
und Otto haben ſich neuerdings dahin geeinigt, daß der 
— von Bibel und Reformation längſt gekannte — Begriff 
des Heiligen ſich zur Weſensbeſtimmung der Religion beſonders 
gut eigne. Er beſagt, daß es die Religion mit einer von der 
profanen Wirklichkeit geſchiedenen Welt des Heilig-Erhabenen 
zu tun hat, welches uns ebenſo unſere Gegenſätzlichkeit und 
Nichtigkeit ihr gegenüber empfinden läßt, wie es uns geheim 
nisvoll anlockt und anzieht, mit jener in eine innerſte Wejens- 
beziehung und lebendige Verkehrsgemeinſchaft zu treten. 
Durch dieſes ihr Weſen wird die Religion zur Ausbildung 
einer beſtimmten Weltanſchauung genötigt; denn jo wenig 
Religion und Weltanſchauung identiſch ſind, ſo notwendig 
entwickelt ſich aus jeder Religion eine Weltanſchauung mit 
ihr entſprechenden Merkmalen. Zu dieſen gehört die Jen— 
ſeitigkeit, d. h. die religiöſe Weltanſchauung nimmt neben und 
über der gegebenen Welt noch eine zweite Wirklichkeit mit 
eigenen ſelbſtändigen, ſchöpferiſchen Kräften an und unter- 
ſcheidet ſie von der unſeren; das Göttliche iſt etwas 
anderes wie das Menſchliche, das Heilige ein Zweites über 
und neben dem Weltlichen. Aus dieſer Beſtimmung des 
Weſens der Religion und ihrer Weltanſchauung ergibt ſich 
klar, daß für ſie der Entwicklungsgedanke und erſt recht die 
vielfach aus ihm erwachſene Weltanſchauung nicht in Betracht 
kommt. Gott iſt das ewige Sein, Entwicklung aber iſt zeitliches 
Werdenz in der Entwicklung gibt es einen allmählichen Anſtieg, 
Gott aber iſt vollkommen, Grund und Ziel ſeines Weſens fallen 
zuſammen und ſind vollendet. Entwicklung vollzieht ſich nach 
zwingenden Geſetzen, Gott aber bewegt ſich ſelbſt und handelt 
ſchöpferiſch in königlicher Freiheit. Die aus dem Entwicklungs- 
begriff abgeleitete immanent-moniſtiſche Weltanſchauung ſteht 
in ausſchließendem Gegenſatz zum tranſzendenten Dualismus 
Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 11 
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der Religion. Handelte es ſich nur um die Frage, ob der Ent- 
wicklungsbegriff für die Weſenserfaſſung der Religion in 
Betracht kommt, ſo wäre mit den bisherigen Ausführungen 
eine ausreichende, aber verneinende Antwort gegeben. Die 
Religion jedoch beſitzt, außer ihrem Weſen beſtimmte Er 
ſcheinungsformen und zwar in der Geſchichte. Das Göttlih- 
Heilige tritt in dieſes geſchichtliche Leben ein, aus dem Jen— 
ſeits in das Diesſeits, aus der Ewigkeit in die Zeit. In 
der Wirklichkeit gibt es überhaupt keine Religion, ſondern nur 
Religionen, d. h. keinen ſchattenhaften Allgemeinbegriff, 
ſondern nur beſtimmte und individuelle Erſcheinungsformen. 
Infolgedeſſen iſt auf die Religionsgeſchichte wie auf alle anderen 
Teilgebiete der Geſchichte mit gleichem Recht die Frage- 
ſtellung der Entwicklungslehre anzuwenden. Unſer erſter 
Leitſatz behauptet dementſprechend: Hat die Religion ihre 
Eigenart in der Annahme eines Göttlich-Heiligen 
und wird fie dadurch zur Ausbildung einer tran- . 
ſzendent-dualiſtiſch beſtimmten Weltanſchauung ge- 
nötigt, ſo kann der immanent-moniſtiſch orientierte 
Entwicklungsgedanke für ihre Weſenserfaſſung 
überhaupt nicht, ſondern nur für ihre Erſcheinungs—- 
formen in der allgemeinen Religionsgeſchichte in: 
Betracht kommen. 

Der Entwicklungsgedanke iſt auf dem Gebiet der Religions. 
geſchichte in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts fonder- 
lich von engliſchen, holländiſchen, nordiſchen, dann auch von 
deutſchen Forſchern anerkannt worden. Man glaubte den 
Anfangszuſtand aller Religion bei den ſogenannten primitiven 
Völkern feſtgeſtellt zu haben, aus deren Vorſtellungen ſich erſt 
allmählich die anderen Religionsformen entwickelt hätten. 
Freilich machten ſich ſchon im Rahmen dieſer Auffaſſung immer 
neue Spielarten geltend, indem man bald dieſe, bald jene 
Erſcheimingsform innerhalb jener Religionen zu ihrer aller- 
primitivften Urzelle machte, bald den Animismus, bald den 
Fetiſchismus oder vor den Animismus noch einen Präanimis- 
mus ſetzte. Die neuere, gerade den primitiven Religionen zu- 
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gewandte, exakte Forſchung hat aber das Bild in der Richtung 
weſentlich verändert, daß man drei nebeneinander beſtehende 
Vorſtellungsreihen aufdeckte, die ſich ohne gewoltſame und 
vor allen Dingen durch keine tatſächliche Beobachtung ver- 
anlaßte Stiliſierung nicht mehr auseinander ableiten loffen. 
Es ſtehen nebeneinander der Managlaube, der Seelenglaube 
und der „Arheber-“ oder „Urväter“ glaube. Unter Mana 
iſt die Vorſtellung einer übernatürlichen Kraft zu verſtehen, 
die „dem Gebiet des Unſichtbaren angehört, aber zugleich 
als eine Art Materie, als ein Kraftfluidum aufgefaßt 
wird“ (Tiele 22); der Seelenglaube belebt die Natur durch die 
menſchliche Seele und läßt dadurch Geiſter entſtehen, die zu- 
ſammen mit den Seelen der Verſtorbenen Gegenſtand religiöſer 
Verehrung ſind. Endlich aber findet ſich, wenn nicht überall, 
ſo doch ungemein verbreitet, wie beſonders der Schotte Andrews 
Lang feſtgeſtellt hat, die Vorſtellung von ſogenannten Ur- 
vätern oder Urhebern, wie fie Söderblom nennt. Dieſe find 
hohe Weſen, auf die alle bedeutſamen Erſcheinungen, wie die 
Bildung des betreffenden Landes, der Stammesverfaſſung, die 
Riten, Myſterien in ferner Urzeit zurückgeführt werden. In 
der Gegenwart ſpielen dieſe Urväter für den praktiſch-religiöſen 
Gottes dienſt faſt gar keine Rolle. So ſetzt ſich ſchon die ſogenannte 
primitive Religion aus verſchiedenen Schichten zuſammen, 
von denen die ſtrenge wiſſenſchaftliche Beobachtung weder 
nachweiſen kann, daß ſie in zeitlichem Werden nacheinander 
oder daß ſie in urſächlichem oder zielſtrebigem Zuſammenhang 
auseinander entſtanden ſind. Will man Sppotheſen bilden, 
ſo iſt die Annahme, daß ſich aus Animismus und Managlauben 
allmählich die Urvätervorſtellung entwickelt habe, genau 
ſo begründet, beziehungsweiſe unbegründet, wie die andere, 
daß allmählich jene hohen Weſen verblaßt und an ihre 
Stelle niedere getreten ſeien. Dieſe primitive Religionsſchicht 
iſt in weiten Provinzen der allgemeinen Religionsgeſchichte 
bis heute bewegungslos geblieben; aus ihr iſt weder ein Poly- 
theismus, noch ein Pantheismus oder Monotheismus geworden. 
Der ſchon einmal bei der Univerfalgefhichte feſtgeſtellte Tat- 
11* 
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beſtand tritt bei der Religionsgeſchichte mit beſonderer Deut- 
lichkeit hervor, daß eine Anzahl von religiöſen Gebieten über- 
haupt kein geſchichtliches Leben führt, auf ihnen nur das ſtets 
gleiche Sein, aber kein bewegliches Werden zu beobachten iſt, 
fo daß die Grundvorausſetzung für die Anwendung des Ent- 
wicklungsbegriffes fehlt. Sodann ergibt ſich die Beobachtung, 
daß dieſe primitive Religionsform, ſonderlich mit ihrem Mana- 
glauben und Animismus und den entſprechenden geheimnisvoll 
zauberiſchen Handlungen die in allen übrigen Religionsformen 
wahrnehmbare Unterſchicht bleibt, die fortwährend die anderen 
Religionsformen, und zwar nicht ſelten mit großem Erfolg, 
zu beeinfluſſen ſucht und ſie, beſonders je älter jene werden, 
wieder auf ihre Stufe herabzieht. Alle polytheiſtiſchen Reli- 
gionen, d. h. diejenigen, welche eine begrenzte Anzahl wirklich 
individualifierter Göttergeſtalten, die im Himmel wohnen, in 
den Mittelpunkt ihrer Verehrung rücken, haben daneben die 
primitiven Geiſtervorſtellungen bewahrt. In neuerer Zeit iſt 
das beſonders eindrucksvoll für die griechiſche Religion erwieſen. 
Die homeriſche Götterwelt iſt nur der dichteriſch ausgeſtal- 
tete Vorſtellungskreis einer ariſtokratiſchen Oberſchicht geweſen, 
während daneben — wie beſonders Rohde in feiner „Pſyche“ 
feſtgeſtellt hat — die Religion des Volkes Seelenglaube war, der 
ſpäter in der Myſterienreligion neuen Einfluß gewann. Dieſe 
primitiven Vorſtellungen gleichen dem Unkraut an Zähigkeit 
und Kraft des Wachstums, ſo daß ſie auch den zwiſchen ſie 
geſäten Weizen immer wieder überwuchern und erſticken. Bei- 
ſpiele dafür bieten alle großen Religionen. An die tiefen Ge- 
dankengänge des Laotſe im Taoteking hat ſich der Taoismus 
angeſchloſſen, eine ganz primitive Zauberreligion; in Agypten 
traten dieſe Gedankenreihen immer ſtärker hervor, nachdem 
ſich unter Amenophis IV. ein faſt monotheiſtiſcher Glaube — 
durch die Sonnenſcheibe verſinnlicht — gebildet hatte. Das 
deutlichſte Beiſpiel aber bietet der Buddhismus, bei dem aus 
einer rein ethiſch-praktiſchen Lebenslehre unter völliger Bei- 
ſeiteſchiebung aller überweltlichen Gedanken ein polytheiſtiſch⸗ 
animiſtiſcher Götter- und Geiſterglaube mit den maffivften und 
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primit ipſten Zauberhandlungen in faft allen Ländern geworden 

iſt, die man heute noch als angeblich buddͤhiſtiſche bezeichnet, 
ſonderlich in Tibet, ober auch in Korea, China, Japan. Im 
Chriſtentum iſt nicht minder dieſe beharrende Beeinfluffung 

durch die primitive Religionsfchicht zu beobachten; daß fie im 
neapolitaniſchen Katholizismus mit dem Wunder des heiligen 

Januarxius herrſcht, bedarf keines Beweiſes; aber auch in einem 

faſt rein proteſtantiſchen Religionsgebiet wie demjenigen 
Thüringens ſind die Spuren primitiver Religion durchaus nicht 

verſchwunden (vgl. „Zur bäuerlichen Glaubens- und Sitten- 

lehre von einem thüringiſchen Landespfarrer“, Gotha 1890). 

Selbſtverſtändlich bäumen ſich die höheren Religionstypen gegen 

dieſe Umſchlingungen auf. Auch im Buddhismus der Gegenwart 

machen ſich, wenn auch nur ſehr vereinzelte Reformbeſtrebungen 

geltend; Mohammed hat ein gut Teil arabiſcher Volksfrömmig—- 

keit ausgeſchaltet oder umgedeutet wie die Verehrung des heiligen 

Steins in der Kaaba zeigt. Auch im Katholizismus fehlt es nicht 

an Rampfanfagen und die Reformation iſt religionsgeſchichtlich 

gerade auch unter dem Geſichtspunkt einer ſehr tiefgehenden 

Ausſchaltung primitiver Naturreligion und polßytheiſtiſcher 

Neigungen aus der chriſtlichen Erlöſungsreligion zu verſtehen. 

Die in den „primitiven“ Religionen nebeneinander 

beſtehenden verſchiedenen Vorſtellungsreihen (Ani— 

mismus, Mana- und Urheberglaube) laſſen ſich für 

die ſtrenge Beobachtung in keinen Entwicklungs- 

zuſammenhang bringen. Dieſer Typus beharrt in 

weiten Gebieten ohne jede Veränderung und bleibt 

die feſte und ſtark beeinfluſſende Anterſchicht aller 

anderen Religionsformen (3. B. Geſchichte des Bud— 


dhis mus), die zwar in der Form von Refprmationen | 


gegen ihn ankämpfen, ihn aber nicht durch eine 
Höherentwicklung überwinden. 

Unſere bisherigen Beobachtungen bezogen ſich auf die in 
allen Religionstypen vorhandene Unterſchicht der primitiven 
Religion und ſodann auf die Bewegung innerhalb einzelner 
Religionskreiſe. Die entwicklungsgeſchichtliche Auffaſſung geht 
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von der Annahme einer einheitlichen Religionsge- 
ſchichte aus, in der ſich ſtufenweiſe, ohne Unterbrechung ein 
religiöſer Typus nach dem anderen herausgebildet habe. Dieſe 
einheitliche Religionsgeſchichte iſt eine Dichtung, kein greif- 
barer Tatbeſtand. In Wirklichkeit ſehen wir einmal 
bodenwüchſige, auf ihr Urſprungsgebiet beſchränkte Religionen 
und andere, die eine mehr oder minder umfangreiche Wande- 
rung über ihr Urſprungsgebiet hinaus antreten und dabei 
fremde Religionen beeinfluſſen. Eine Anzahl der Religionen 
ſind reine Volksreligionen geblieben, haben in einem Volke 
Uriprung und Grenze ihrer Wirkſamkeit gehabt, wie das z. B. 
von der national-japaniſchen Religion, dem Schintoismus gilt. 
Andere Religionen wie die griechiſche ſind ein Stück weiter 
gewandert und haben noch eine oder die andere Religion be- 
fruchtet und bereichert; jo hat die griechiſche Religion der alt- 
römiſchen erſt Farbe und Reichtum gegeben. Eine mit ziem- 
licher Sicherheit zu vermutende indoariſche Religion liegt zwei 
Religionen zugrunde; dieſe haben eine immer weiter ausein- 
andergehende ſelbſtändige Bewegung gehabt, die zu zwei in 
den Grundprinzipien unterſchiedenen Religionsformen, der 
moniſtiſch-idealiſtiſchen Indiens und der dualiſtiſch-xealiſtiſchen 
der Perſer geführt hat. Zwiſchen dem indiſchen und dem 
urchriſtlichen Religionstypus beſteht kein nachweisbarer hijto- 
riſcher Zuſammenhang; alle Behauptungen, daß der Buddhis- 
mus an der Wiege des Chriſtentums Pate geſtanden oder gar 
das Chriſtentum gezeugt habe, ſind völlig unbegründbare 
Trugbilder. Die einheitliche entwicklungsgeſchichtliche Zu— 
ſammenfaſſung aller Religionen iſt in Wirklichkeit ein Ord- 
nungsverſuch des Religionsgeſchichtlers bzw. des Religions- 
philoſophen. Wenn ich die Vielzahl der Religionen darſtellen 
will, ſo ſuche ich ein Ordnungsprinzip durch Schaffung von 
Allgemeinbegriffen und deren Gruppierung. So reden wir 
von primitiven, polytheiſtiſchen, dualiſtiſchen, monotheiſtiſchen 
oder von Natur-, Geſetzes- und Erlöſungsreligionen; daraus 
aber wird unter der Herrſchaft der Entwicklungslehre die 
Behauptung, daß ſich aus der primitiven die polytheiſtiſche und 
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dann die monotheiſtiſche Religionsform in der Wirklichkeit ent- 
wickelt habe. Das iſt eine Entwicklung im Kollegheft, aber 
nicht in der Erfahrung, ſo daß ſich die Erkenntnis ergibt: 
Während in der Wirklichkeit nur eine Mehrzahl ſelb— 
ſtändiger Religionsbildungen vorhanden iſt, die 
teilweiſe in andere eingreifen und ſich mit ihnen 
ver miſchen, beſteht eine allgemeine fortlaufende Re- 
·ligionsgeſchichte nicht, die nur ein Gebilde religions- 
philoſophiſcher Syſtematiſierung darſtellt. 

Erſt recht wird die Anwendung des Entwidlungsbe- 
griffes auf die Religionsgeſchichte fragwürdig, wenn wir das 
Merkmal des Fortſchrittes heranzieben. Wir blicken dabei 
nur auf Religionstypen, die in einem nachweisbaren ge— 
ſchichtlichen Zuſammenhang ſtehen, mithin die empiriſchen 
Vorausſetzungen für eine tatſächliche zielſtrebige Vor— 
wärtsbewegung darbieten. Judentum und Chriften- 
tum ſtehen in einer wirklichen geſchichtlichen Verbindung, 
und es iſt gerade auch in chriſtlichen Kreiſen die Meinung 

geläufig geworden, das Chriſtentum als einen Fortſchritt 
gegenüber dem Judentum zu bezeichnen. Aber einmal müſſen 
wir uns bei dieſer Behauptung klar ſein, daß es ſich um 
ein Werturteil handelt, das von jüdiſcher Seite durchaus nicht 
geteilt wird. Ein bedeutender Philoſoph, wie der vor nicht 
langer Zeit verſtorbene Kantianer Cohen in Marburg, hat im 
Chriſtentum einen myſtiſchen und mythiſchen Rückſchritt gegen- 
über der klaren und vernünftigen Sittlichkeit im jüdiſchen 
Geſetz und Propheten geſehen. Sodann aber iſt es hiſtoriſch 
auch gar nicht richtig, daß ſich das Chriſtentum als die einfache 
Höherentwicklung derjenigen Stufe der jüdiſchen Religion 
empfunden hat, die ihm unmittelbar zeiträumlich voranging. 
Gegen dieſes Judentum im eigentlichen Sinne, wie es der 
Phariſäismus darſtellt, hat ſich die urchriſtliche Frömmigkeit 
kritiſch gewandt, ſeine Entwicklung ſchroff abgebrochen und 
auf frühere Zeiten und Höhenſchichten wie die prophetiſche 
Religion zurückgegriffen. Das Chriſtentum iſt dem Judentum 
gegenüber mindeſtens in dem gleichen Maße ſchroffer Abbruch 
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und gegenſätzliche Neuſchöpfung wie zielſtrebige Fortent- 
wicklung und moniſtiſche Weiterführung. 

Ferner aber hat die tatſächliche religionsgeſchichtliche 
Schöpfungskraft mit dem Chriſtentum nicht aufgehört, ſondern 
ſie hat noch eine weitere Weltreligion, den Islam ins Dafein 
gerufen. Der Islam ſteht nicht nur in geſchichtlichem Zuſammen⸗ 
hang mit der arabiſchen Religion, ſondern auch mit gewiſſen 
jüdiſchen und chriſtlichen, wenn auch legendariſchen und ſektiereri⸗ 
ſchen Überlieferungen. In tiefer Verſinnbildlichung ſchildert 
Goethe den religionsgeſchichtlichen Tatbeſtand, wenn er in Maho- 
mets Geſang von dem neuentſpringendenFFelſenquellſingt, „wie 
gute Geiſter ſeine Jugend nährten“ und ſeinem Laufe „Bäche 
ſchmiegten ſich geſellig an“. Erſt indem er „die Flüſſe von der 
Eb'ne und die Bäche von den Bergen“ mitnimmt, wird er 
ſelbſt zum Strome. Der Islam iſt wirklich in dem Sinne ent- 
wicklungsgeſchichtlich entſtanden, daß er in urſächlicher Abhängig- 
keit in der Zeit aus anderen religionsgeſchichtlichen Bildungen 
geworden iſt. Aber ſollen wir ihn nun auch als einen ziel- 
ſtrebigen Fortſchritt über die bisherigen religionsgeſchichtlichen 
Bildungen, über Judentum und Chriftentum anfehen? Der 
Islam ſelbſt hat fo geurteilt, er hat in der Tat ſchon die ent- 
wicklungsgeſchichtliche Betrachtungsweiſe auf ſich und zu feinen 
Gunſten angewandt. Mohammed hat weder die jüdiſche noch 
die chriſtliche Offenbarung geleugnet, im Gegenteil er 
wollte nur das verkündigen, „was Abraham, Ismael, Iſaack 
Jakob und den Stämmen, Mofes und Jeſus und den Pro- 
pheten“ offenbart war. Er hat ſich immer wieder in die Reihe 
der großen religionsgeſchichtlichen Geſtalten des Judentums 
und Chriſtentums eingeſchloſſen, dieſe aber zu ſeinen Vorläufern 
gemacht und ſich die Vollendung und Krönung ihrer Offen- 
barungen zugeſchrieben. Die moderne entwicklungs- 
geſchichtliche Auffaſſung der Religionsgeſchichte liegt 
mit aller Deutlichkeit im Koran vor, iſt aber dort zu- 
gunſten des Mohammedanismus verwandt, der auf Grund 
ihrer als die letzte und höchſte Entwicklungsſtufe der 
einheitlichen heidniſch-jüdiſch-chriſtlichen Religionsbewegung 
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erſcheint. Iſt die wirkliche Religionsgeſchichte eine ſich 
fortſchrittlich entwickelnde, fo gehört in der Tat der Islam 
und nicht das Chriſtentum an ſeine Spitze. Er iſt im zeitlichen 
Werden die letzte, ſtetig entſtandene, urſächlich bedingte 
Schöpfung religionsgeſchichtlicher Fruchtbarkeit. Damit iſt für 
alle diejenigen Denker, welche das Chriſtentum an die Spitze 
der religionsgeſchichtlichen Entwicklung ſtellen wollen, das 
Konzept durch die Erfahrung gründlich verdorben; fie müſſen 
wohl oder übel anerkennen, daß der tatſächliche Verlauf der 
Religionsgeſchichte nach der Erreichung ihres höchſten Fort- 
ſchrittes nochmals einen gründlichen Seitenſprung oder 
Rückſchritt gemacht habe, oder — in die derben Bilder der 
naturwiſſenſchaftlichen Sprache überſetzt — die Religions- 
geſchichte hat rein fachlich betrachtet, nach dem Menſchen 
noch den Affen geſchaffen. Infolgedeſſen gilt: Auch die 
Bewegung innerhalb geſchichtlich zuſammenhängen— 
der Religionskreiſe, wie des isragelitiſch-chriſtlich- 
islamiſchen kann nicht als fortſchrittlich bezeichnet 
werden, da dann der Islam — feiner entwicklungs- 
geſchichtlichen Selbſteinſchätzung entſprechend — die 
letzte und höchſte Schöpfung wäre. 

Je weniger der Entwicklungsgedanke gerade unter dem 
Geſichtspunkte des Fortſchrittes in der vergangenen Religions- 
geſchichte feſten Boden unter den Füßen hat, um ſo mehr 
klammern ſich ſeine Vertreter an die Zukunft, d. h. er wird 
auch hier wie auf dem Gebiet der ſittlichen Ideale zum Ausdruck 
einer Hoffnung und einer Phantaſie. Sie läßt ſich natürlich 
ebenſowenig ſtreng widerlegen, wie ſie ſtreng zu beweiſen iſt. 
Es kann ſich nur um die Frage handeln, ob in Tatbeſtänden 
der Gegenwart ein Anlaß zu der Hoffnung eines baldigen 
Entwicklungsfortſchrittes auf religionsgeſchichtlichem Gebiet 
gegeben iſt. Ich ſtelle demgegenüber feſt, daß ſowohl in der 
religionsgeſchichtlichen Wirklichkeit wie in den religionsphilo- 
ſophiſchen Gedankenbildungen nicht mehr vorliegt als der 
Verſuch einer ſynkretiſtiſchen Vereinigung der bisher auf- 
getretenen Religionen. Das gilt in bezug auf Antike und 
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Chriſtentum. Hierfür fei nur auf L. Zieglers „Geſtalten- 
wandel der Götter“ verwieſen (vgl. meine unten genannte 
Schrift „Kritiker und Neuſchöpfer der Religion“). Beſonders 
lebhaft werden ſolche religionsgeſchichtlichen Verſuche in 
Indien gemacht, wo eine Reihe von Sekten bemüht iſt, die 
einheimiſche Religion des Hinduismus bald mit Chriſtentum 
und Islam, bald mit dem Chriſtentum allein zu verbinden; in 
geringerem Maße geſchieht das auch von japaniſchen Sekten. 
Allein dieſe Verſuche ſind nicht nur hinſichtlich ihrer Dauer 
und ihrer Wirkungen von ſehr geringem Erfolg; auch inhaltlich 
entſtehen dadurch nur Baſtardbildungen. In unſerem euro- 
päiſchen Geiſtesleben arbeiten philoſophiſche Alchymiſten von 
den Tagen Schopenhauers über Hartmann bis zu Steiner 
daran, den weſtlichen und öſtlichen, den chriſtlichen und den 
indiſchen Religionstypus zu verſchmelzen. Am gewaltigſten 
und eindrucksvollſten iſt das in einer Reihe der Tondramen 
Richard Wagners geſchehen; aber der ſchärfer Zuſehende 
erblickt auch hier die Elemente in ihrer unverſchmelzbaren 
Härte und ſieht fie trotz aller Beſchwörung wieder aus- 
einanderſtreben. Dies Kind erweiſt ſich ebenſowenig als 
lebensfähig und wächſt noch viel weniger über die Eltern 
zu ungeahnter Höhe hinaus, wie das Kind von Helena und Fauſt, 
von Antike und Mittelalter, Euphorion trotz aller Genialität 
früh zerſchellt. In der Gegenwart iſt mithin kein feſter Grund 
für die Annahme eines baldigen Entwicklungsfortſchrittes in 
der Religionsgeſchichte gegeben oder wenigſtens für den 
Glauben, daß aus weſtlichem und öſtlichem Religionstypus eine 
höhere, beharrende Erſcheinung erwachſen werde. Infolge 
deſſen gilt der Satz: Für die Hoffnung eines baldigen 
Religionsfortſchrittes in der Zukunft durch Ver— 
bindung des weſtlichen und öſtlichen Religionstypus 
ergeben die bisherigen Wiſchungsverſuche keine 
ſichere Grundlage. 

Bleibt der Blick auf die Religionsgeſchichte beſchränkt, jo 
wie ſie tatſächlich vorliegt, jo entſteht der Eindruck, daß fie in 
unberechenbaren Wandlungen verläuft, daß Hebungen und Sen- 
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kungen ſich in ihr ablöſen. In Indiens viertauſendjähriger 
Religionsgeſchichte erhebt ſich ein Gipfel wie die Weisheit der 
Apaniſhaden und die ſittliche Erlöſungspraxis des Buddhismus, 
bald aber entſtehen die tiefſtehenden hinduiſtiſchen Phalluskulte, 
aus denen plötzlich wieder die Frömmigkeit der Bhagavadgita, die 
Hingabe an einen Höchſten in myſtiſcher Liebe, anfragt. Auf 
dem Berge Sinai ſteht Moſes und gräbt ewige Gebote des 
heiligen Gottes in ſteinerne Tafeln, während gleichzeitig ſein 
Volk unten im Tal den Tanz ums goldene Kalb beginnt. Ein 
ſtiller Hügel hebt ſich aus der Landſchaft, ein Kreuz ragt auf 
ihm; es trägt einen Mann, der allen Schuldigen vergibt, der 
ſeinen Geiſt in Gottes Hände befiehlt und ſein Leben abſchließt 
mit dem Rufe: Es iſt vollbracht. Nur zu den Füßen 
ſeines Kreuzes ſtehen Frauen; unter ihnen die Mutter. 
Sechshundert Jahre ſpäter ſtirbt weich gebettet in den 
Armen ſeiner Frauen ein anderer Führer in der Re— 
ligionsgeſchichte, deſſen Sinnlichkeit immer heißer glühte, 
je älter er ward, und der das Schwert des Geiſtes 
immer beſtimmter und beabſichtigter mit dem weltlichen 
Schwert und dem heiligen Krieg vertauſchte. So erhebt die Re- 
ligionsgeſchichte ihr Haupt zum Himmel, deſſen Glanz ſie um- 
ſtrahlt, und ſenkt ſich wieder zu ſchaurigen Tiefen, die kein 
Sonnenblick durchflammt und wärmt. Wer will dieſe Tat- 
beſtände in einen berechenbaren Zuſammenhang bringen, eine 
gerade Linie ziehen, die aufwärts oder abwärts führt, oder 
wenigſtens Kurven mit feſter Brechung zeichnen! Nicht einmal 
im Bilde von Serpentinpfaden, die ſich, wenn auch nur ganz 
allmählich, zur Höhe emporwinden, läßt ſich der wirkliche 
Verlauf der Religionsgeſchichte wiedergeben. Eine nicht ſchon 
durch innere perſönliche Bindung an eine beſtimmte Religion 
gefeſſelte Beobachtung wird in der allgemeinen Religions- 
geſchichte kein Geſamtziel wahrnehmen, dem ſie zuſtrebt. Hat 
ein Religionsphiloſoph wie Tröltſch behauptet, der Zug der 
Ideen in der allgemeinen Religionsgeſchichte weiſe auf das 
Chriſtentum hin, ſo macht dieſe Meinung ſeiner chriſtlichen 
Überzeugung und ſeiner apologetiſchen Einſtellung alle Ehre: 
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aber es find auch in der Tat nur dieſe perfönlich ſubjektiven 
Kräfte, welche den Zug der Ideen auf das Chriſtentum hin- 
lenken, während ein überzeugter Mohammedaner ſelbſtver⸗ 
ſtändlich die allgemeine Religionsgeſchichte in feiner Religion 
ihr Ziel finden läßt. Bei dieſer Sachlage gilt: Die rein 
ſachlich betrachtete allgemeine Religionsgeſchichte 
verläuft in unberechenbaren Wandlungen, Hebun- 
gen und Senkungen, ohne daß ein Geſamtziel 
ſichtbar würde. 

So erſcheint die allgemeine Religionsgeſchichte letztlich als 
ein Chaos. Sie zeigt das gleiche Bild nur in noch dunkleren 
Farben und ausgeprägteren Linien, deſſen wir in der Uni- 
verſal-, Kultur- und Sittengeſchichte anſichtig wurden. 
Die geiſtig-geſchichtliche Wirklichkeit trägt irrationale Züge; die 
Vernunft herrſcht durchaus nicht allein in der Geſchichte und 
diktiert unumſchränkt ihre Geſetze; dieſe werden vielmehr 
durch allerlei Revolutionen und Rebellionen durchbrochen, 
denen gegenüber aber auch die alten Kräfte wieder ihr 
Haupt erheben und die Neuerungen ſich nicht ungehemmt 
entwickeln laſſen. Nicht Monismus der Vernunft und des Guten, 
ſondern Dualismus zwiſchen Vernunft und Unvernunft, 
zwiſchen Gut und Böſe beherrſcht die Wirklichkeit; der Rück- 
ſchritte find mindeſtens ebenſoviele wie der Fortſchritte. Nieder. 
lagen ſtehen Siegen gegenüber; lichte Religionen und wüſter 
Aberglaube beharren nebeneinander und der zweite gewinnt 
oft die vorderſte Linie. Dieſer Tatbeſtand ſtimmt peſſimiſtiſch; 
ſieht man kein Ziel oder kann man wenigſtens keinen ſicheren 
Weg bezeichnen, dann wird man müde, die Unluſtgefühle über- 
wiegen die Luſtgefühle, der brutale Frrationalismus in der 
äußeren Welt findet ſtarken Widerklang in den ſchmerz- 
lichen Empfindungen des Inneren. Gerade der Blick auf die 
wirkliche Religionsgeſchichte mit ihrem Nebeneinander und 
Durcheinander von Größtem und Gemeinſtem, von Chriſtus 
und dem Großinquiſitor, Gottesliebe und Menſchenfanatismus 
ſtimmt unendlich peſſimiſtiſch. Die Religionsgeſchichte 
verſtärkt daher den in der Univerſal-, Kultur-, 
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Sittengeſchichte gewonnenen Eindruck des irratio— 
nalen, peſſimiſtiſch ſtimmenden Eindruckes der Wirk- 
lichkeit. 

Sollen wir bei dieſem Eindruck ſtehen bleiben und der Blick 
auf das Unvernünftige der letzte fein und die Stimmung in 
müdem Peſſimismus verklingen? Oer entwicklungsgeſchicht- 
liche Glaube antwortet darauf mit einem Nein. Er iſt von dem 

Sieg der Vernunft überzeugt und ſeine Grundhaltung wird 
darum eine optimiſtiſche. Gerade durch dieſe Einſtellung 
gewinnt er viele Menſchen und ſonderlich die Tatenfrohen 
und Lebensvollen ſind ihm zugefallen. Dieſer Glaube an die 
Herrſchaft des Poſitiven, an ein ſicheres Ziel und an einen 
beſtimmten Fortſchritt zu ihm macht das letzte und tiefſte 
Geheimnis für die Kraft der Entwicklungsvorſtellung aus; der 
religiöſe Beſtandteil, nicht die empiriſche Beweisbarkeit iſt der 
Grund ihrer Stärke. Darum gehen alle Entwicklungslehren von 
einer Darftellung der Vergangenheit und Gegenwart, die allein 
ſtreng der Erfahrung zugänglich ſind, zu einem Ausblick in die 
Zukunft über und ſuchen erſt in ihr die entſcheidende Bewährung. 
Nietzſches Ubermenſch und Fbſens drittes Reich, die allumfaſſende 
Völkergemeinſchaft des Pazifismus und die johanneiſche Kirche 
Schellings — Sie alle ſollen ſich in kommenden Tagen ent- 
wickeln. 

Aus dem Entwidlungsglauben wird die Entwicklungs- 
hoffnung. Glaube und Hoffnung — zwei grundlegende 
religidje Betätigungen — werden lebendig. Von der echten 
Religion unterſcheiden ſie ſich dadurch, daß ſie ihre Gegenſtände 
in der innerweltlichen Zukunft dieſer Welt und nicht im Über- 
weltlich-Göttlichen haben. Es iſt aber gerade bei einer wiſſen— 
ſchaftlich-moniſtiſchen Weltbetrachtung kein Grund, die Zukunft 
dieſer Welt ſich weſentlich anders zu denken, wie ihre Vergangen- 
heit. Solange dieſelben zeiträumlichen Formen und ihr Gehalt 
weiter gelten, wird ſich das Weſen der Dinge nie in dem Sinne 
ändern, daß das Vernunftwidrige verſchwindet und die Vernunft 
den vollen Sieg gewinnt. Der religiöſe Glaube iſt eins mit dem 
Entwicklungsglauben, inſofern beide die gegebene Wirklichkeit 
überſpringen und den Schritt in die Metaphyſik vollziehen; 
die religiöfe Hoffnung geht mit der Entwicklungshoffnung darin 
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zuſammen, daß beide Zuſtände erwarten, die noch nicht da 
ſind, ja den bisherigen widerſprechen. Im Sinne ſtrenger, 
rein ſachlicher Wiſſenſchaft verfährt man auf beiden Seiten 
unexakt, indem man glaubt und hofft. Der Unterſchied liegt 
in dem Maß und der Stärke des Glaubens und Hoffens und 
in der Auffaſſung der Kräfte und Mächte, durch welche das 
Ziel herbeigeführt wird. Auf beiden Seiten will der Glaube 

Sinn und Einheit in der Wirklichkeit anerkennen. Der Ent- 
wicklungsglaube möchte beides empiriſch nachweiſen oder doch 
baldigſt eintreten ſehenz er ſetzt ſich damit in Widerſpruch zu 
den Cotſachen. Der religiöſe Glaube läßt die Diffonanzen 
ſtehen wie ſie tatſächlich ſind, hat aber den Mut zu ſprechen: 
Dennoch iſt Ziel und Sinn vorhanden, wenn auch nicht für 
unſer Auge, ſo doch für das Auge Gottes; nicht in dieſer Welt, 
ſondern in einer ewigen werden ſie auch uns erſcheinen. 
In Natur und Geſchichte fortſchrittliche Entwicklung anzuneh- 
men, iſt ein Wagnis, aber nicht eine wahrnehmbare Tatſache. 
Im Entwicklungsglauben und feinen Schöpfungen ſteckt viel 
Begeiſterung; der religiöſe Glaube iſt nichts anderes als 
Enthuſiasmus, platoniſch geſprochen Eows, Begeiſterung, die 
ſich vom Unvollkommenen zum Vollkommenen aufſchwingt, 
aus der Welt der Erſcheinungen in die des ewigen Seins über- 
geht. Er kann darum nicht bewieſen werden. Alle Verſuche, 
zu einem religiöſen Glauben zu zwingen, find nicht nur ver- 
werflich, wenn fie irgendwelche äußeren Mittel anwenden, 
ſondern auch wenn fie geiſtige Daumenſchrauben in Bewegung 
ſetzen. Echter Glaube hat in ſeinem Weſen und ſeiner Entſtehung 
nur ein Vergleichbares, nämlich das Vertrauen zwiſchen 
Perſonen. Vertrauen entſteht nur zwiſchen einem Ich und Du, 
es läßt ſich nicht erzwingen und beweiſen. Ein Menſch, ein 
Meiſter oder ein Held, eine Frau oder ein Freund tritt in unſer 
Leben und ſiehe, wir vertrauen ihm und wiſſen Zweck und 
Ziel unſeres Dafeins bei ihm geborgen; mit ihm und durch ihn 
werden ſie zur Vollendung kommen. Dies Vertrauen ruht auf 
keinen bewieſenen Beobachtungen. Es erwächſt aus freiem, 
mutigem Entſchluß. Religiöſer Glaube iſt ein ſolches mutiges 
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Vertrauen auf den heiligen Gott, der mich und alle Wirklichkeit 
zur Vollendung bringt. Er fordert keinen Beweis, wohl aber 
erwächſt und ruht er auf einer Erſchließung Gottes in der 
Geſchichte, für uns in der Geſchichte des Chriſtentumes, von der 
in unſerer letzten Vorleſung zu reden iſt. Die andeutende 
Verhält nisbeſtimmung von Entwicklungsglauben und religiöſem 
Glauben in ihrer Bedeutung für die Überwindung des peffi- 
miſtiſchen Eindrucks, der aus der unvernünftigen Wirklichkeit 
erwächſt, abſchließend, können wir ſagen: Dieſer Peſſimis— 
mus wird nicht durch einen entwicklungsgeſchicht— 
lichen Glauben an die irdiſche Zukunft über- 
wunden, ſondern durch das mutige Vertrauen auf 
eine wirklich religiöfe Überwelt, die letztlich auch das 
geſamte innerweltliche Geſchehen zielſtrebig leitet 
und ſich zum Beweiſe deſſen in einer beſonderen 
geſchichtlichen Erſcheinung erſchloſſen hat. ö 

Dieſer Hinweis auf den Glauben ſcheint ein Ausdruck der 
Verlegenheit und der Schwäche zu ſein und aus einer Zeit 
des Niederganges zu ſtammen oder ihr entgegenzuführen. 
Goethe hat anders geurteilt: „Alle Epochen, in welchen der 
Glaube herrſcht, unter welchen Geſtalten er auch wolle, ſind 
glänzend, herzerhebend und fruchtbar für Mitwelt und Nachwelt. 
Alle Epochen dagegen, in welchen der Unglaube, in welcher 
Form es ſei, einen kümmerlichen Sieg behauptet, und wenn 
ſie auch einen Augenblick mit einem Scheinglanze prahlen 
ſollten, verſchwinden vor der Nachwelt, weil ſich niemand gern 
mit der Erkenntnis des Unfruchtbaren abquälen mag.“ Freilich 
des Glaubens Weſen muß recht verſtanden werden. Auf der 
alten Neckarbrücke zu Heidelberg iſt er in der Geſtalt einer 
einzelnen ſitzenden, leicht gebeugten Frauengeſtalt mit ver- 
bundenen Augen dargeſtellt. An ihrer Stelle würde ich lieber 
eine Gruppe ſehen: einen feſt und ſtraff ins Leben ſchreiten- 
den, aufrechten Jüngling, der einem Manne vertrauensvoll 
nachfolgt und ihn fragt: Meifter, wo biſt du zur Herberge — 
wie Fohannes zu Feſus von Nazareth geſprochen hat. 
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2. g gegnete uns ſchon das Chriſtentum; inſofern gelten die 
SE jener gegenüber gemachten Beobachtungen auch dieſem. 
Aber genau ſo wie mit der Einſtellung eines Menſchen in ſeinen 
Volks- und Familienzuſammenhang noch nicht das Letzte und 
Entſcheidende gejagt iſt, ſondern er vor allem als Individualität 

erfaßt ſein will, ſo gilt das nicht minder einer geiſtigen Größe 
wie dem Chriſtentum gegenüber. Der Erkenntnis feiner |pezi- 
fiſchen Eigenart widmet ſich im Unterfchied zur allgemeinen 
Religionswiſſenſchaft die chriſtliche Theologie. Wie in aller echten 
Religion, fo ſteht gerade auch im Chriſtentum Gott im Mittel- 
punkte. Er erſcheint hier als heilige Liebe. Seine Heiligkeit 
iſt vollendete ſittliche Vollkommenheit, wie ſie Jeſus beſonders 
in ſeiner Bergrede gezeichnet hat. Dieſe Heiligkeit dient aber 
nicht der Vernichtung des Menſchen, ſondern ſie ſtellt ſeinen 
Gegenſatz gegen Gott feſt, damit dieſer ihn durch feine ver— 
gebende und gebende Liebe überwinde. Gottes Liebe iſt nicht 
ſüßliche Schwärmerei, ſondern der ſtarke Wille, alle Trennung 
zu überwinden und Gemeinſchaft zu ſchaffen. Die Eigentüm- 
lichkeit der chriſtlichen Religion kommt in dem Gedanken zum 
Ausdruck, daß Gottes heilige Liebe vollendete religiös-ſittliche Ge⸗ 
meinſchaft der Menſchen mit Gott und dadurch auch unterein- 
ander herſtellen will. „Auf daß ſie alle eins ſeien“ — eins mit 
Gott und unter ſich — iſt der Wunſch Jeſu in feinem Abfchieds- 
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gebet. Dieſe vollendete Gemeinſchaft denkt aber das Chrijten- 
tum — und das iſt eins ſeiner weiteren charakteriſtiſchſten Merk⸗ 
male — zunächſt in der Perſönlichkeit des geſchichtlichen Feſus 
verwirklicht und erſt durch ihn den anderen Menſchen vermittelt. 
Das Chriſtentum iſt die Religion der durch Feſus vermittelten 
Gemeinſchaft mit Gottes heiliger Liebe. Chriſtus kennt nicht 
nur die Heilsgedanken Gottes reſtlos und verwirklicht den 
Erlöſungswillen Gottes in vollkommenem Gehorſam, er iſt 
mit ſeinem ganzen Weſen in Gott und Gott in ihm. Dieſen 
Beſitz vermittelt er auch anderen Menſchen. In G. Haupt- 
manns großem Chriſtusroman: „E. Quint“ heißt es einmal: 
Chriſt fein, heißt Chriſtus werden. Fit dieſer Wortlaut auch 
nicht ohne Bedenken, fo drückt er doch eine Grundeigentümlich- 
keit der chriſtlichen Religion klar aus, daß ſie durch Chriſtus 
einen neuen religiös-ſittlichen Beſitz in den Menſchen ſchaffen 
will, die im vertrauensvollen Glauben mit ihm Gemeinſchaft 
gewinnen. Infolgedeſſen bleibt Chriſtus nicht bloß der ge- 
ſchichtliche Ausgangspunkt der nach ihm genannten Religion, 
ſondern die lebendige Kraftquelle, die ſtets von neuem Ehriften- 
tum erzeugt. Der geſchichtliche Jeſus iſt zugleich der lebendige 
Chriſtus. Sind das aber Grundgedanken des Chriſtentums, 
dann liegt in ihm eine Erſcheinung vor, die von einer 
innerweltlichen Tatſache das behauptet, was Ranke in einem 
früher herangezogenen Wort für möglich erklärt, daß ſie 
„einen unmittelbaren Bezug zum Göttlichen hat“. Ranke 
ſelbſt hat dieſe Folgerung für das Chriſtentum ge— 
zogen: „Das Eſſentielle des Chriſtentumes iſt darum nicht 
durch frühere unvollkommene Zuſtände vorbereitet, ſondern 
das Chriſtentum iſt eine plötzliche göttliche Erſcheinung, wie 
denn überhaupt die großen Produktionen des Genius den 
Charakter des unmittelbar Erleuchteten an ſich tragen“ 
Ee: 20). 8 
Bei dieſer Auffaſſung des Chriſtentums als einer in 
feinem innerſten Weſen erſcheinenden Offenbarung des Ewig- 
Göttlichen ift der Gegenſatz zum Entwicklungsgedanken deutlich. 
Alle die eingangs der Vorleſung über die allgemeine 
Fleiſchmann u. Grützmacher, Der Entwicklungsgedanke. 12 
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Religionsgeſchichte angeſtellten Erwägungen über die Unver- 
träglichkeit einer religiöſen Metaphyſik mit dem Entwicklungs 
gedanken treffen hier in verſtaͤrktem Maße zu und gewinnen 
noch weitere Ausdehnung. Die Entwicklung kennt nur einander 
ablöſende Erſcheinungen, die einer unbegrenzten Vervoll- 
kommnung fähig ſind; alle Geſtalten der Geſchichte, auch alle 
Religionsſtifter können jeden Augenblick durch neue Erfchei- 
nungen abgelöſt werden, denen gegenüber fie beſtenfalls die 
Bedeutung von Vorläufern behalten. Im Weſen des Chriſten- 
tums aber liegt die Überzeugung ausgedrückt, daß auf religiös- 
ſittlichem Gebiete in und durch Chriſtus eine Vollkommenheit 
hergeſtellt iſt, die weder in Gedanken noch in Wirklichkeit über- 
boten werden kann. Denn Vollkommeneres als die voll- 
kommene religiös-ſittliche Gemeinſchaft mit dem Letzten und 
Höchſten, was es gibt, mit Gottes heiliger Liebe, kann durch 
nichts anderes abgelöſt werden; ſie iſt entwicklungsunfähig. 
Wie ſchon innerhalb menſchlicher Verhältniſſe eine ſo innige 
Gemeinſchaft zwiſchen einem Ich und einem Du entſtehen kann, 
daß jede Vorſtellung und darum auch jedes Verlangen nach 
ihrer Ablöſung und Überbietung durch eine andersartige ver- 
ſchwindet und die vorhandene Gemeinſchaft als die letzte und 
höchſte Gabe des Schickſals empfunden wird, ſo iſt es erſt recht 
mit der Zuſtändlichkeit und Überzeugung der durch Chriſtus 
mit Gott verbundenen Seele beſtellt. Zuſammenfaſſend dürfen 
wir darum ſagen: Beanſprucht das Chriſtentum, voll- 
endete religiös-ſittliche Gemeinſchaft mit der hei— 
ligen Liebe Gottes in und durch die geſchichtliche 
Geſtalt Jeſu wirkſam zu ſchaffen, fo iſt hierdurch 
einer innerweltlichen Tatſache „ein unmittelbarer 
Bezug zum Göttlichen“ (Ranke) zugeſprochen, wel- 
cher entſcheidende Merkmale des Entwicklungs- 
begriffes und einer ihm entſprechenden Weltan— 
ſchauung ausſchließt. Infolgedeſſen kann nur die 
innergeſchichtliche Erſcheinung, Anbahnung und Aus- 
wirkung des Chriſtentums auf ihren eee 
zuſammenhang unterſucht werden. 
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Nicht das überſinnliche Weſen des Chriſtentums, wohl aber 


ſeine innergeſchichtliche Erſcheinung kann mit dem Entwicklungs- 
gedanken in Beziehung geſetzt werden. Iſt Entwicklung bei 
einer einzelnen Perſönlichkeit am deutlichſten zu beobachten, 
ſo iſt in erſter Linie Jeſu menſchliches Leben unter dieſem 
Geſichtspunkt zu unterſuchen. Unfere Quellen berichten aller- 
dings ausführlicher nur über die ein- bis dreijährige Wirkfam- 
keit des reifen, etwa dreißigjährigen Mannes. Aber aus ihm 
laſſen ſich doch gewiſſe Rückſchlüſſe auf fein vergangenes Leben 
ziehen, zumal die Überlieferung auch über dieſes einiges Licht 
verbreitet. Gerade in ihr ſteht der charakteriſtiſche Satz: „Er 
nahm zu an Alter und Weisheit, an Gnade bei Gott und den 
Menſchen“. Das heißt aber nichts anderes, als daß ſich Jeſu 
Leben in einer urſächlich und zielſtrebig zuſammenhängenden 
und vor allen Dingen fortſchrittlichen Bewegung, d. h. im 
formalen Schema der Entwicklung vollzogen habe. Auch 
im öffentlichen Handeln Feſu ſpricht ſich ein einheitlicher Wille 
und ein beſtimmtes Ziel, die Herrſchaft Gottes unter allen 
Umftänden auch in und durch den Tod durchzuſetzen, aus. 
Gerade im Vergleich zu anderen Religionsſtiftern ſtellt ſich 
bei Jeſus der Eindruck einer in ſich geſchloſſenen, wirklich fort- 
ſchrittlichen einheitlichen Entwicklung deutlich ein. In Buddhas 
Leben begegnet ein zwiefacher, ſchroffer, die innere Entwicklung 
zerreißender Bruch; erſt löſt er ſich gewaltſam aus feinem ade- 
ligen Genußleben, um ſich härteſter Entſagung hinzugeben, 
dann gibt er auch dieſe auf, um den eigenen Pfad zu 
finden, den er nunmehr entwicklungslos in marmorner Un- 
beweglichkeit 45 Jahre wandelt. Ein anderer ift Mohammed in 
der zweiten Periode feines Lebens geworden; an die Stelle des 
überzeugten Propheten tritt ein kalt gewordener Schwärmer, 
ſtatt des ſittlich religiöfen Predigers erſcheint ein liſtiger und 
grauſamer Politiker. Bei Feſus bleibt die Entwicklungsrichtung 
ſtets die gleiche, ſo lebendig und beweglich auch die äußeren 
Formen ſein mögen, innerhalb deren er jene auswirkt. Der 
Zwöljjährige muß lernend und betend im Hauſe ſeines Vaters 
ſein und der Dreißigjährige reinigt herrſchend und kämpfend 
12* 
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dies gleiche Haus Gottes von Kramern und Wechſlern. Bei 
Sefus ſelbſt haben wir darum echte fortſchrittliche Entwicklung 
im Rahmen eines menſchlichen Einzellebens. 

Auch innerhalb der erſten Gemeinde Feſu ſehen wir 
eine geiſtige Bewegung, bei der ſich Merkmale des Ent- 
wicklungsbegriffes feſtſtellen laſſen. Sie zeigt ein zufammen- 
hängendes fortſchreitendes Eindringen in ſein innerſtes Weſen. 
Es war die Eigenart Jeſu, daß er die Menſchen nicht mit fertigen 
Formeln überſchüttete und ihnen keine Gedanken zumutete, 
zu denen ſie von ihrem Erleben aus noch keinen Zugang hatten. 
Er erwartete vielmehr, daß ſie erſt unter dem Einfluſſe ſeines 
Geiſtes, der in ihr innerliches perſönliches Leben eindrang, das 
rechte Wort fänden, das ihn wirklich verſtand. Und ſo 
ſehen wir denn, wie man in der erſten Chriſtenheit im Ver— 
ſtändnis Jeſu immer weiter fortſchritt und nach immer höheren 
Ausdrücken für fein Weſen greift, bis ihn Paulus den xvorog 
nannte, d. h. ihn mit demſelben Beinamen „des Herrn“ 
ſchmückte, mit dem die Juden ihren Gott und die Heiden 
die im Mittelpunkt ihrer Kulte ſtehenden Heroen nannten. 
Dieſe ungebrochene Höherentwicklung im Erleben und Ver— 
ſtehen des geſchichtlichen und lebendigen Chriſtus erreicht inner- 
halb der urchriſtlichen Gemeinde ihre Höhe, als Johannes faſt 
hundertjährig mit der Klarheit herbſtlicher Fernſicht feine Er- 
innerungen an den zuſammenfaßte, dem er erſt Freund ſein 
durfte und den er dann als Meiſter und Herrn in feinen Offen- 
barungen erlebt hatte. Eine im weſentlichen einheitliche und 
geradlinige ſteigende Entwicklung vollzieht ſich in der erſten 
Zeit der chriſtlichen Religionsgeſchichte. Auch in ihr hat es 
nicht an Störungen und Kämpfen, an ſchädigenden und zurück— 
haltenden Einflüſſen gefehlt, aber die Formel der Entwicklung 
kommt hier dem wirklichen Tatbeſtande ſo nahe, wie kaum bei 
einem anderen Stücke des Geſchichtsverlaufes. 

Aber greift nicht dieſe Entwicklung über die Urgeſchichte des 
Chriſtentums ebenſo nach rückwärts wie nach vorwärts hinaus? 
Von der Einſtellung des Chriſtentumes in die allge- 
meine Religionsgeſchichte war ſchon die Rede; dabei ergab 
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ſich, daß das Chriſtentum keineswegs eine geradlinige Fortentwick⸗ 
lung des vorchriſtlichen Zudentums war, demgegenüber es viel- 
mehr zu einem guten Teil den Charakter eines kritiſchen Ab— 
bruches trug — wie FJeſu Stellung zum Phariſäismus deutlich 
offenbart. Erſt recht find die für Zefus ſelbſt überhaupt nicht, 
bei Johannes und Paulus wohl vorhandenen Beziehungen zur 
heidniſchen Religionsgeſchichte ſo verwickelt, daß ſie jeder 
einheitlichen Stiliſierung, wie ſie in der Entwicklungsformel 
beabſichtigt wird, widerſtreben. Sie ſind ja mindeſtens doppelter 
Art, pofitive und negative und zwar ſo, daß die letzteren fraglos 
qualitativ und quantitativ überwiegen. Anknüpfungen wie die 
an den Logosgedanken führen doch zu ſtarken Amformungenz 
die Rückſicht auf die heidniſchen Geheimlehren regt zu der 
gegenteiligen Behauptung an, daß die Zeit der Geheimniſſe durch 
die volle Offenbarung abgelöſt ſei. Der wirklich genau und gegen- 
ſtändlich arbeitende Religionswiſſenſchaftler muß darum den Ver- 
ſuch, die äußerſt mannigfaltigen religionsgeſchichtlichen Beziehun⸗ 
gen des Chriſtentumes in die glatte und bequeme Formel der 
Entwicklung zu kleiden, beſtimmt ablehnen. Für die Urgeſchichte 
des Chriſtentumes ergibt ſich ihm die Erkenntnis: Während 
für Jeſus ſelbſt und fein Verſtänd nis in der erſten 
Gemeinde das formale Entwicklungsſchema im 
weſentlichen zutrifft, widerſtreben die allgemeinen 
religionsgeſchichtlichen Zuſammenhänge poſitiver 
und vor allem negativer Art in ihrer Rompliziert- 
heit und Mannigfaltigkeit einer einheitlichen Stili- 
ſierung. 5 
Wenden wir uns der weiteren Bewegungsgeſchichte des 
Chriſtentums zu, die nach ihrer beſonderen Geſellſche ftsform, der 
Kirche, die kirchengeſchichtliche heißt, fo iſt auch auf ſie die entwid- 
lungsgeſchichtliche Betrachtungsweiſe angewandt worden — in 
gewiſſer Einſchränkung gerade innerhalb des Katholizismus und 
dann in neuerer Zeit vielfach unter den Einflüſſen Hegels. In 
der Tat liegt in der Kirchengeſchichte ein Werden in der Zeit vor, 
das auch einen zuſammenhängenden Charakter Jahrhunderte 
hindurch trägt. Allein das Merkmal des Fortſchrittes iſt längſt 
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| nicht überall und regelmäßig in der Kirche zu beobachten. 8 
Schon die ältefte kirchliche Zeit, diejenige der ſogenannten 


apoſtoliſchen Väter zeigt in ihrem Schrifttum nach dem 
Urteil aller Kenner eine ganz auffallende geiſtige und 
religiöfe Herabſtimmung des Urchriftentumes, fo daß fie dieſem 
gegenüber keineswegs eine Höherbildung, ſondern einen Rück- 
ſchritt darſtellt. Sehr bald aber dringt in die Kirche eine fremde 
Geiſtesmacht, die vorchriſtliche Antike, auf den verſchiedenſten 
Gebieten mitbeſtimmend ein. Infolgedeſſen kommt die 
kräftigſte Bewegung in die kirchliche Chriſtentumsgeſchichte nicht 
durch eine einheitliche geradlinige Weiterentwicklung der eigen- 
tümlich chriſtlichen Gedanken- und Lebenswelt hinein, ſondern 
durch die Auseinanderſetzung mit der Antike. Dieſe lebt auch 
innerhalb der Kirche fort und wirkt in ihr auf das ſtärkſte 
un zwar ſchon in der alten und mittelalterlichen Kirche und 
nicht erſt ſeit den Tagen der Renaiſſance und des Humanismus. 
Indem wir hier noch einmal auf den gleichen Tatbeſtand, wie 
bei der Kultur- und Sittengeſchichte treffen, ſoll über dieſes 
Fortleben des Altertums ein abſchließendes Wort der Erklärung 
gejagt werden. Woher kommt gerade der Antike dieſe Bähig- 
keit und unzerſtörbare Lebenskraft? Sie beruht darauf, daß 
die Antike die klarſte Ausdrucksform des beharrenden Grund- 
weſens der menſchlichen Natur überhaupt oder mindeſtens des 
geiſtigen Weſens des europäiſchen Menſchen darſtellt. Die 
menſchliche Natur als die Summe der den Menſchen mit- 
gegebenen geiſtleiblichen Anlagen iſt innerhalb der ſicher beob- 
achtbaren Geſchichte und darum erſt recht innerhalb der⸗ 
jenigen Europas beharrend. Jakob Burkhardt erklärt 
vom Standpunkt des Hiſtorikers: „Weder Seele noch Gehirn 
der Menſchen haben in hiſtoriſchen Zeiten erweislich zuge- 
nommen, die Fähigkeiten waren jedenfalls längſt komplett“ 
(Weltgeſchichtliche Betrachtungen, S. 65) und ein moderner 
Pſychiater, O. Bumke, ſpricht ſich vom Standpunkt des Natur- 
wiſſenſchaftlers in demſelben Sinne aus: „Der hiſtoriſche Menſch 
hat ſich nachweislich weder phyſiſch noch intellektuell irgendwie 


weſentlich verändert“ (bei Utitz: Kultur der Gegenwart, S. 77). 
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5 ende Natur des Menſchen hat ſich in der alten Zeit 
mit beſonders elementarer Wucht und Friſche ausgelebt und 


ſich ihr Weſen erftmalig zum klaren Bewußtſein gebracht. In 


der klaſſiſch griechiſchen Antike iſt der ewige unveränderliche 
Menſch Fleiſch oder richtiger noch feſter Marmor geworden. Schon 
Novalis hat darum die Frage geſtellt: „Iſt die Natur etwas 
anderes als die lebende Antike?“ und Schopenhauer hat die 
philoſophiſche Vermutung geäußert: „Vielleicht kann man den 
Geiſt der Alten dadurch charakteriſieren, daß fie durchgängig 
und in allen Dingen beſtrebt waren, ſo nahe als möglich der 
Natur zu bleiben“ (vgl, meinen „Alt- und Neuproteſtantismus“, 
S. 25). So beruht denn die ungeheure bleibende Gewalt und 
die in immer erneuten Renaiſſancen ſich geltend machende Stoß 
kraft der Antike auf ihrer Verwurzelung in der Natur. Sie trifft 
innerhalb der nachchriſtlichen Geſchichte, ſonderlich in der Kirchen 
geſchichte auf die eigentümlichſte Erſcheinung der Geſchichte, 
die am unmittelbarſten mit dem Ewig-Übernatürlichen zu- 
ſammenhängt, das Chriſtentum. Mithin entſteht die tiefſte 
Bewegung innerhalb der Kirchen- und chriſtlichen Religions- 
geſchichte dadurch, daß Antike und Archriſtentum auf- 
einander ſtoßen, ſich auseinanderſetzen und verbinden. 
Aus dieſer geiſtigen Bewegung iſt eine begrenzte Zahl 
ſelbſtändiger Typen entſtanden, die in den großen Kirchen 
z. T. auch in den Sekten Geſtalt gewonnen haben, von denen 
hier nur der hauptſächlichſten zu gedenken iſt. Die römiſch- 
katholiſche Kirche vollzieht die großartige Verſchmelzung von 
Chriſtentum und Antike. Die katholiſche Weltanſchauung, wie 
fie in Thomas von Aquino ihren charakteriſtiſchſten Vertreter 
hat, iſt Verbindung des auguſtiniſchen Chriſtentums mit 
Ariſtoteles' Weltauffaſſung. In ihren rechtlichen Formen ver- 
bindet ſich die geiſtig-geſchichtliche Geſellſchaftsform der chrift- 
lichen Kirche mit der Verfaſſung des heidniſch-römiſchen Welt- 
reiches. In der eigentlichen Religion ſind die Schichten der 
Naturreligion, ſonderlich in der Sakramentsvorſtellung und der 
durch ſie vermittelten gratia medicinalis, und der Geſetzesreligion 
mit ihren ſittlichen Forderungen und Belohnungen erhalten, 
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zu denen ſich als dritte Schicht die an Chriſtus anknüpfende gei- 
ſtige Erlöſungsreligion geſellt. So iſt der katholiſche Typus eine 
geniale Verſchmelzung der philoſophiſchen wie religiöjfen 
Schöpfungen der Antike und des Chriſtentums. Das iſt nur 
die Feſtſtellung einer einfachen Tatjache, kein Werturteil, da man 
in dieſer Erſcheinung ſowohl einen Reichtum und eine Uni- 
verjalität wie eine Verbindung des Chriſtentums mit fremd- 
artigen Beſtandteilen ſehen kann. 

Das letztere iſt die Meinung des Altproteſtantismus 
geweſen. Diefer beurteilt ſich ſelbſt — und zwar geſchichtlich an- 
gejehen durchaus mit Recht — nicht als eine Fortentwicklung 
oder einen Fortſchritt gegenüber dem Katholizismus, ſondern 
vielmehr als einen Bruch und eine Reduktion des Katboli- 
zismus. Ariſtoteles und mit ihm überhaupt die Philoſophie 
wird auf das ſtärkſte zurückgedrängt und die chriſtliche Welt- 
anſchauung dadurch von der antiken gelöſt; die Kirche im religi- 
öſen Sinne ſtreift alle und damit auch die antiken Rechtsformen 
ab. Die Sakramente werden im Prinzip jedes naturbaften 
Charakters entkleidet und zu plaſtiſchen Ausdrucksformen des 
rein geiſtigen Wortes. Die Geſetzesforderungen und die ihnen 
entſprechenden ſittlichen Betätigungen verlieren für das Zu— 
ſtandekommen der rein religiöſen Gemeinſchaft mit Gott jede 
Bedeutung, die allein auf die erlöſende und vergebende Gnade 
begründet wird. Der Proteſtantismus iſt kirchengeſchichtlich 
angeſehen ein Bruch mit dem Katholizismus, religions— 
geſchichtlich iſt er die Ausſcheidung der Antike und die 
volle Renaiſſance der urchriſtlichen Erlöſungsreligion. Ka— 
tholigismus und Proteſtantismus find demnach nicht zwei 
aufeinander folgende Entwicklungsſtufen, die in einem un— 
unterbrochenen Zuſammenhang ſtehen, ſo daß die eine Kirche 
einen Fortſchritt über die andere darſtellt. Sie find vielmehr 
zwei verſchiedene Grundtypen, die ſich im Laufe der kirchlichen 
Bewegung durch die verſchiedene Stellungnahme zu Antike 
und Archriſtentum herausgebildet haben. Infolgedeſſen können 
wir ſagen: Die weiterechriſtliche Geſchichte iſt charakte- 
riſiert durch die religiöſe und philoſophiſche Aus- 
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einanderſetzung mit der Antike als der Elarften 
Erſcheinungsform der beharrenden geiſtigen Natur 
des europäiſchen Menſchen. Sie hat zu einer be- 


grenzten Anzahl ſelbſtändiger Formen geführt, von 


denen die katholiſche Kirche eine großartige Ver— 


ſchmelzung von Chriſtentum und Antike, der luthe- 
riſche Altproteſtantismus eine volle Wiedergeburt 


der urchriſtlichen Erlöſungsreligion darſtellt. 


Aber haben wir nicht wenigſtens innerhalb des Pro- 
teſtantismus eine ſtetig fortſchreitende Entwicklung vom 
„Alt“ zum „Neuproteſtantismus“ anzuerkennen. So haben 
ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts eine Anzahl Philoſophen und 
Theologen geurteilt und ihre Arbeit in den Dienſt dieſer Fort- 
ent wicklung geſtellt. Aber eine wirklich eingehende Beſchäftigung 


mit dieſer Frage, wie fie der Verfaſſer an anderer Stelle unter- 


nommen hat, ergibt eine ganz andere Auffaſſung. Der Neu- 
proteſtantismus geht nach der Schilderung ſeiner eigenen 
Vertreter auf eine Verbindung mit dem modernen Geiſtes- 
leben aus, um einen „Kulturproteſtantismus“ herzuſtellen. 
Damit aber iſt im Prinzip das gleiche Ziel geſteckt, wie es der 
Katholizismus ſich ſetzte, nämlich die Verbindung der Religion 
mit einer anderen Geiſtesmacht und zwar mit der Kultur. Die 
neuzeitliche Kultur, wie fie ſich feit den Tagen von Renaiffance 
und Humanismus gebildet hat, iſt — wie ſchon mehrfach feſt— 
geſtellt wurde — zu einem guten Teil Wiederkehr der antiken 
humanen Kultur. Infolgedeſſen iſt auch der Neuproteſtantis— 
mus in ſeinem innerſten Kern nichts anderes als ein 
erneuter Verſuch, das Chriſtentum wieder mit antiker 
Kultur zu verſchmelzen. Im Neuproteſtantismus liegt 
eine ebenſo deutliche Wiederkehr des katholiſchen Stiltypus 


vor, wie ein bewußter Bruch mit dem rein religiös 


gerichteten lutheriſchen Altproteſtantismus. Der Neupro- 
teſtantismus ſtellt den modernen Verſuch eines 
erneuten Synkretismus zwiſchen Antike und Chriſten- 
tum dar. So haben wir es denn auch innerhalb des Pro- 
teſtantismus nicht mit zwei durch eine fortſchrittliche Ent- 
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wicklung verbundenen Erſcheinungen, ſondern mit zwei in ihrem 
innerſten Aufbau verſchiedenen Gebilden zu tun. Die chriſtliche 
Kirchengeſchichte hat mithin verſchiedene beharrende Typen 
geſchaffen; das gilt ſicherlich vom Katholizismus und Pro- 
tejtantismus nicht bloß für die Gegenwart, ſondern auch wohl 
für die Zukunft. Die Hoffnung auf das Verſchwinden der einen 
oder der anderen Kirche hat in der Beobachtung der Wirk- 
lichkeit keine Unterlage, Ende des 18. Jahrhunderts konnte 
man vielleicht mit einem Zuſammenbruch des Katholizismus 
rechnen, aber nach ſeinem Aufſtieg im 19. und 20. Jahrhundert 
nicht mehr. Auch die Befürchtung oder der Wunſch einer 
Zerſetzung des Proteſtantismus hat keine zuverläſſigen Unter- 
lagen. Die Erfahrungen gerade der letzten Zeit haben ſeine zähe 
Lebenskraft deutlich genug bewieſen, indem er einen ſo tief- 
gehenden Umbau wie die Löſung vom Staate viel leichter 
erträgt, als irgend jemand erwarten konnte. Auch die Revo- 
lution hat gerade der Kirche gegenüber auf Granit gebiſſen, 
mit den Thronen ſind die Altäre nicht umgeſunken. 
Zukunftshoffnungen beſonderer Art über die Entwicklung 
der Kirche find darum auch nur Gabender Dichtung, unbegründet, 
inſofern aber auch unwiderleglich. Eine der tiefſten und geift- 
vollſten Schöpfungen iſt die Schellingſche Zeichnung der kirch- 
lichen Zukunft. Die in Petrus dargeſtellte katholiſche Kirche 
ſoll durch die in Paulus verſinnbildlichte proteſtantiſche Kirche ſich 
zu der in Johannes erſcheinenden Kirche der Zukunft verwandeln: 
„Die wahre Kirche iſt in keiner dieſer Formen allein, ſondern 
das iſt die wahre Kirche, die von dem durch Petrus gelegten 
Grund durch Paulus an das Ende geht, welches die Kirche des 
heiligen Johannes fein wird.“ So ſchön und fromm auch dieſes 
kirchliche Entwicklungsbild der Zukunft uns erſcheinen mag — 
die Gegenwart gibt uns keinen Anlaß, an feine baldige Ver— 
wirklichung zu glauben, fie überhaupt im Rahmen irdiſcher 
Chriſtentums- und Kirchengeſchichte zu erwarten. Auch dieſe 
iſt und bleibt Kampfesgeſchichte. Wir müſſen darum abſchließend 
ſagen: Der Hoffnung einer einheitlichen Fortbildung 
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en 9585 petriniſchen durch die Pauline. zur ben 
neiſchen Kirche (Schelling) fehlt es an tatſäch— 


lichen Unterlagen. 


* 


It in den bisherigen Ausführungen die Geltung des in 
unſerer erſten Vorleſung nach Herkunft und Weſensmerkmalen 
beſtimmten Entwicklungsbegriffes auf verſchiedenen Gebieten 
der Geiſteswiſſenſchaften wie dem der Univerfalgefchichte, der 
Kulturgeſchichte, der Sittengeſchichte, der Religions- und 
Chriſtentumsgeſchichte unterſucht worden, ſo kann nunmehr das 
endgültige Schlußergebnis feſtgeſtellt werden. Wir können es 
nicht ſchlagender darlegen, als wie es anläßlich einer kritiſchen 
Beſprechung von Heinrich Schmidts Entwicklungslehre durch 
Koelſch in den „Sozialiſtiſchen Monatsheften“ (20, u. 21. Heft, 
1921, S. 920ff.) geſchieht, einer in vollem Umfang leſenswerten 
Beſprechung, die beweiſt, wie weitreichend und tiefgehend die 
Erſchütterung des Evolutionismus in der Gegenwart iſt. Hier 
heißt es: „Der Entwicklungsgedanke iſt nichts weniger 
als ein Erzeugnis ſtreng wiſſenſchaftlichen Denkens, 
er iſt vielmehr ein Ergebnis uralter Mythologie, 
und zwar beſter.“ 

Wir müſſen in dieſem Urteil nur zwei Beiworte beanſtanden. 
Nicht „uralt“, ſondern modern iſt die Mythologie des Ent- 
wicklungsgedankens, die darum nicht „beſter“, ſondern recht 
minderwertiger Art iſt. Völlig zutreffend aber iſt in dem an- 
gezogenen Satze die Feſtſtellung, daß der Entwicklungsgedanke 
nicht ein Ergebnis ſtreng wiſſenſchaftlichen Denkens iſt; denn 
es haben ſich eine Fülle ſicherer Beobachtungen gezeigt, denen 
die denkende Zuſammenfaſſung im Entwicklungsbegriff nicht 
gerecht wird. Er trägt vielmehr den Charakter der Mythologie, 
d. h. er iſt ein Ergebnis der Einbildung, aber nicht einer Einbil- 
dung die ſchöpferiſch von ihrem Königsrecht Gebrauch macht und 
eine wirklich neue Welt aufbaut — dann wäre er „beſte“ Mytho⸗ 
logie —, fondern einer Einbildungskraft, welche Tatbeſtände 
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dieſer Wirklichkeit phantaſtiſch umdeutet und kümmerlich ergänzt. 
Der Entwicklungsgedanke gleicht denjenigen mythologiſchen 
Fabelweſen, die ſich aus zwei weſensfremden Beſtandteilen 
künſtlich zuſammenſetzen, wie der ſchönen Meluſine im Märchen 
oder den Meertieren Böcklins, welche einen Fiſchſchwanz unter 
den Wogen mit einem lockenden Frauenkopf über den Wellen 
zu vereinigen ſuchen. Im Entwidlungsgedanten find exakte 
Wiſſenſchaft und religiöſer Glaube eine unnatürliche und für 
beide Teile unerträgliche Ehe eingegangen. Hier gilt es, nicht 
nur eine Trennung a mensa et thoro, ſondern eine vollkommene 
Scheidung zur Geneſung beider Gatten vorzunehmen. In 
der Wiſſenſchaft muß der Entwicklungsglaube aufgegeben 
werden. An ſeine Stelle hat einmal die exakte Forſchung zu 
treten, welche die ſo mannigfach verſchiedenen Einzel- 
erſcheinungen getrennter Wirklichkeitsgebiete nicht nur mit 
Ehrfurcht beobachtet, ſondern auch mit treuem Feſthalten an 
der Wirklichkeit einfach ohne künſtliche Stiliſierung in Wachs 
und Ton oder in Begriffen und Gedanken, zu denen für ein- 
zelne und begrenzte Erſcheinungen auch der Entwicklungs- 
begriff gehört, nachmodelliert. In der ſtrengen Natur- und 
Geiſteswiſſenſchaft hat nur die genaue Wiedergabe tatſächlicher 
Wirklichkeit ihr Recht, nicht aber die phantaſtiſche Ausſpinnung 
und Ergänzung durch eine nach rückwärts oder vorwärts Mythen 
bildende Phantaſie. Laboratorien und Hörſäle der Univerſitäten 
ſind nicht dazu da, um in ihnen Fanfaren optimiſtiſcher Fort- 
ſchrittsſtimmung erklingen zu laſſen. Wer nichts anderes wie 
Wiſſenſchaft ſucht, der bleibe auch wirklich als exakter Forſcher 
innerhalb der Grenzen der Wiſſenſchaft. Er iſt dann nicht nur 
der Anerkennung aller wiſſenſchaftlich Denkenden, ſondern auch 
der Achtung der philoſophiſch und religiös gerichteten Menſchen 
gewiß, die feine Zurückhaltung ehren. Wem dieſe Stellung- 
nahme aber nicht genügt, der bekenne ſich offen und frei zum 
vertrauenden Glauben und den wagenden Kräften der 
Religion, die ihm den Zugang zu einer wirklichen Weltan- 
ſchauung, ja zu einer göttlichen Überwelt eröffnen. Er ver- 
nehme und handle nach dem Goethewort: 8 


Sterben, 


lert, Der 1 um das Chriſtentum, 1921. 5 5 
rützmacher, Alt- und Neuproteſtantismus. Eine geiftes- und bes 
egefhichtlihe Unterfuhung, 1920. 5 
Derſelbe, Johannes bleibt. Eine Gläubenslepre für die gr 
einde, 3. Aufl. 1921. 
Hauck, A., Jeſus, 1921. 

: Reiſchle, Wiſſenſchaftliche Entwicklungsforſchung und evolutioniſtiſche 
= Weltanſchauung in ihrem Verhältnis zum Chriſtentum (Zeitſchrift für Theologie 

und 5 1902). 
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Don Univ. „Prof, R. B. Grützmache 

ie he o en u. A Ourcgejehene a 
Se Nietzſches Leben und Charakter. — 
Nietzſches Werk. — Nietzſches Stellung zu Kultur, 
Kunſt und Wiſſenſchaft. — Nietzſches Stellung zum 
Leben des Einzelnen und den ſozialen Ge meinſchafts⸗ 
formen. — Nietzſches Stellung zu Moral, Religion 
und Chriſtentum. — Nietzſches Grundideen: Der Wille 


zur Macht, der Uebermenſch, die ewige Wiederkunſt 
aller Dinge. 


Prof. D. Pfennigsdorf⸗Bonn ſchreibt im 
„Geiſteskampf d. Gegenwart“: 

Das Buch von Grützmacher iſt m. E. die beſte 
Schrift, die wir von theologiſcher Seite über Nietzſche 
haben. Daß der Verfaſſer ſich entſchloſſen hat, den 
Inhalt noch mehr zuſammenzudrängen, kann der 
Lektüre nur zugute kommen. 


Das Literariſche Centralblatt urteilt: 


„Die im Charakter akademiſcher Vorleſungen sine ira et studio verfaßte 
Schrift hat ſich durch ihre objektive Darſtellung und Beurteilung die Gunſt 
weiter Kreiſe erworben, ſodaß ſich bereits die 4. Auflage notwendig macht, die 
nach den neueſten Erſcheinungen der Nietzſche⸗Literatur verbeſſert und zugleich 
etwas gekürzt iſt.“ 


Im „Literariſchen Echo“ ſchreibt der bekannte Nietzſcheforſcher Karl Strecker: 

„Er iſt Theologe, alſo von Grund aus Gegner des Antichriſten Nietzſche. 
Aber ein Jünger des Philoſophen könnte nicht angeſpannter und umſichtiger in 
feine Gedankenwelt eindringen, ein Freund Nietzſches nicht ſchonender von ſeinem 
Zuſammenbruch ſchreiben als er ... Was er jagt, iſt tiefgründig und durch⸗ 
dacht. Nach einer objektiven und geklärten Darſtellung von Nietzſches Lebensgang 
unterſucht Grützmacher ſein Schaffen und die Bedeutung ſeiner Werke. Alles 
verſtändig und von ſehr eingehendem Studium zeugend.“ 


Der Tag, Berlin: 
G. Buch hat bereits viel dazu beigetragen, das Urteil über Nietzſche zu 
klären, ſeine Bedeutung für das moderne Geiſtesleben in das rechte Licht zu 


ſetzen. In ſeiner Geſtalt wird es den Kreis der Nietzſcheverſteher zweifellos 15 
deutend erweitern. 


Landrichter Eberhard jagt in den „Mecklenburger Nachrichten“: 


Dieſer mein abweichender Standpunkt hindert natürlich nicht, die 
Fella des des Gr. Buches anzuerkennen, ja auch die ganz bandes 
edeutung 


een Mitteilungen der Bayriſchen Paſtoralkonferenz 
wünſchen: 


„Möge das Buch, das wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, und klare Faßlichkeit 
vereinigt, den Weg zu unſerer gebildeten Jugend finden!“ 
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A. Deichertſche Verlagsbuchholg. Dr. Werner Scholl, Lein 
Königitraße 25 


Lebensideale der Menſchheit. 
1. Heft: Dürer, Michelangelo, Rembrandt, Von Univ.-Prof. 
= > Prenf, Erlangen. 2. Aufl. Mit einem Bildnis A. Dürers. 


Bergangenheit und Gegenwart; Das Büchlein iſt ebenſo gedankenreich wie 
formvollendet. Jede Zeile offenbart den hiſtoriſchen Denker, den Kunſtkenner, 
den Sprachkünſtler. Für beſinnliche Leſer empfehlen wir es aufs wärmſte. 


Ev. Kirchenbote f. d. Pfalz: Feſſelnd und anregend ſchildert Pr. die 
3 Künſtler nach dem tiefſten Kern ihres Weſens, darin Kunſt und Leben wurzeln. 
Eine genußreiche Lektüre. : 


2. Heft: Nonfuzius, Buddha, Jarathuſtra, Muhammed. 
= Von Univ.-Prof. N. B. Grützmacher, Erlangen. 2. Aufl. Mit 
einem Bildnis Muhammeds. 92 S. 


Die Wacht: Ich wüßte kein Buch zu nennen, das in gleich kurzer, dabei 
wiſſenſchaftlich gründlicher und zugleich vorbildlich lesbarer Weiſe dieſe hervor⸗ 
ragendſten Vertreter der außerchriſtlichen Religionsgeſchichte behandelt. 


3. Heft: Bach, Mozart, Wagner. Von Univ.⸗Prof. Hans Preuß, 
2 Erlangen. 2. Aufl. Mit zwei Bildniffen. 78 ©. 


Mecklenburg. Zeitung: Das Heft iſt außerordentlich warmherzig, ja teil⸗ 
weiſe hinreißend geſchrieben. 


Neichsbote: Der Verf. dringt in geiſtvollen Betrachtungen tief in das 
Weſen dreier ganz Großer ein, zeigt deren gewaltiges Ringen wie ihr ſie er⸗ 
füllendes Ideal und den Sieg ihrer ſtarken Perſönlichkeit. 


4. Heft: Tuther, Calvin, Loyola. Von Univ.⸗Prof. Hans Preuß, 
€ Erlangen. Mit Luthers Bildnis. 59 S. 


Luther. Der wirkliche Luther. Heilsgewißheit? Die gotiſche Not. Der 
katholiſche Ausweg. Luthers Nacht und Dämmerung. Der neue Tag. Luthers 
Glaubensfreudigkeit. Glaube als Vertrauen. Krieg wider Traurigkeit. Luthers 
Beten⸗Abneigung gegen alles Verworrene. Liebe aus Glauben. Freiwillige 
Liebe. Der chriſtliche Hausvater. Die chriſtliche Hausmutter. Kirche, Schule, 
Obrigkeit. Finanzkunſt und Bauernſtand. Ehrung des irdiſchen Berufes. Chriſt⸗ 
licher Peſſimismus. Laß fahren dahin. Zuſammenfaſſung. — Calvin. Cal⸗ 
vins Gott. Gottes furchtbare Majeſtät. Die Prädeſtination. Calvinismus 
als erobernder Proteſtantismus. Strengſte Gehorſamsforderung. Verachtung 
der Welt. Rechtscharakter der Kirche. Calvins Schreckensregiment. Genf als 

proteſtantiſches Kloſter. Das Leben unter dem Geſetz. Bibel, Staat, Wirtſchaft, 
Familie, Verhältnis zur Kunſt. Der Franzoſe Calvin. Zuſpitzung des kalvi⸗ 
niſtiſchen Lebensideales. — Loyola. Vom weltlichen zum geiſtlichen Ritter. 
Die Viſion als Willensſtärkung. Loyolas Frömmigkeit als Myſtik. Loyolas 
Frömmigkeit als Wille. Gewalt über ſich und andere. Aeußerſte Gehorſams⸗ 
forderung. Die Exerzitien. Vorläufer und Geiſt der Exerzitien. Zweck der 
Exerzitien. Höllenfahrt und Nachfolge Chriſti. Das konkrete Ziel der Exerzitien. 
Sinnenfälligkeit und päpſtlicher Gehorſam. Die drei Herzen. Gruppierung der 
drei Lebensideale. 


A. Heichertſche Verlagsbuchholg. Dr. Werner Scholl, Leipzig 


Königſtraße 25 


Deutfche Geſchichte 
| unter ee N 
Raifer Wilhelm II. 
von Conrad Bornhak on 


Dritte und vierte Auflage 
VIII, 368 8. 


Inhaltsüberſicht: Das große Erbe. — Kaiſer Wilhelm II. — 
Bismarcks Ausgang. — Der neue' Kurs. — Anfänge der Weltpolitik. — 
Parteien und Regierung am Jahrhundertende. — Die religiöſe Entwicklung. 
— Literatur und Kunſt. — Technik und Volkswirtſchaft. — Bülow und die 
Weltpolitik. — Deutſchlands Einkreiſung. — Wirtſchaftspolitik und Parteien. 
— Blodpolitif und Daily Telegraph. — Bethmann Hollwegs innere Politik. 
— Deutſche Kartenhauspolitik. — Schluß. — Perſonenverzeichnis, Sachverzeichnis. 


Hamburger Nachrichten: Das vernichtende Urteil, das Bornhak über 
Bethmann Hollweg fällt, iſt ſo klar begründet, daß nichts hinzuzufügen iſt. 
Unſere Diplomatie hat trotz der unvergleichlichen Siege unſeres tapferen Volks⸗ 
heeres den Krieg verloren, und den Todesſtoß haben uns unſere eigenen Lands⸗ 
leute gegeben, die in faſt unbegreiflicher Parteileidenſchaft die Folgen ihres 
politiſchen Wahnſinns nicht vorausſahen, als ſie den Umſturz in einem Augen⸗ 
blick inſzenierten, in dem wir mehr denn je auf unſere feſte Geſchloſſenheit an⸗ 
gewieſen waren. 


Von deutſcher Not 
und deutſcher Zukunft. 


Gedanken und Aufſätze von 
Prof. D. B. Jordan. 
Zweite Auflage. 133 8. 


Das Buch der Gegenwart 
unabhängig von jeder Partei und Richtung 
mit dem Ziele politiſcher, geiſtiger und ſittlicher 
Erneuerung deutſcher Volksgemeinfchaft, 
u. a. hochintereſſante Behandlung der Judenfragen. 


A. Heichertſche Verlagsbuchhdig. Dr. Werner Scholl, Leipzig 
Königſtraße 25 
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